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KONSTANTIN OLBRICH

IM ZEICHEN DES HORUS: CHRISTLICHE PHARAONEN
UND AGYPTISCHE GHOSTWRITER 305-383 N.CHR.

FEL(ICIVM) TEMP(PORVM) REPARATIO
(Reverslegende romischer Miinzserien, ca. 342/3-362 n. Chr.)

Die schone Zeit ist gekommen / Ein Herr ist erschienen in allen Landern.
(aus einem Hymnus auf die Thronbesteigung Merenptahs, 1213 v. Chr.)*

Die Wiederherstellung gliicklicher Zeiten, der Neubeginn eines seligen Urzustan-
des der Welt, war in der altagyptischen Kultur das bestimmende Leitmotiv eines
jeden Thronwechsels. Nach dem sogenannten agyptischen Koénigsmythos /Ko-
nigsdogma, dem idealtypischen Muster fiir den Ablauf pharaonischer Herrschafts-
iberginge, wurde Agypten durch den Tod des als sonnengleich begriffenen
Konigs stets in einen Zustand des Chaos gestiirzt, von finsteren Machten bedroht,
welche die Welt in Streit und Untergang zu stiirzen drohten. Eine Gefahr, die mit
dem Antritt des Nachfolgers, des neuen Horus als der neuen Sonne, gebannt und
in einen neuen Glickszustand tiberfihrt wurden. Dieser Vorgang wiederholte
sich nach dgyptischen Welt- und Zeitvorstellungen in ewig wiederkehrenden Zy-
klen. Die Welt erneuerte sich in dem neuen Koénig. Alle Lander wurden wieder
unter einem Herrscher geeint. Bei der oben zitierten Wendung aus einem Hym-
nus auf Merenptah, nach der «die schone Zeit gekommen» sei, geht es also nicht
um die urspriingliche gltickliche Vorzeit, wie sie nach der Schopfung herrschte,
sondern um ihre Erneuerung. Um einen Vorgang, den man im Lateinischen mit
der felicium temporum reparatio ausdriicken wiirde, wie sie uns als Legende der
Massenpragungen der Constantinssbhne begegnet.

Der Hymnus an Merenptah steht nur beispielhaft fiir ein topisches Muster. Es
begegnet, als Spiegel des Konigsdogmas, analog fiir viele Pharaonen, wie z.B.
Ramses IV, Ramses VI. oder Ramses VIIL.? Der adgyptische Konig selbst erneuerte

' P.Sarnier I 8.7f. = R.A. Caminos, Late Egyptian Miscellanies (London 1954), S. 86,
11f. Ubersetzung nach J. AssMANN, Agyptische Hymnen und Gebete (Miinchen/
Ziirich 1975), S. 496. Vgl. auch A. ErmAN, Die Literatur der Agypter (Leipzig 1923), S.
346. «Ein» ist im agyptischen Text der unbestimmte Artikel, kein Zahlwort.

*  Derselbe Ausdruck A3w nfr wie bei Merenptah unter Ramses IV. bei K.A. KITCHEN,
Ramesside Inscriptions, Historical and Biographical VI (Oxford 1983), 13, 7. K.A.
KiTtcHEN, Ramesside Inscriptions, Translations VI (Chichester 2012), S. 13. Vgl. auch
«Seht, eine vollkommene Zeit ist angebrochen!» (Ubers. F. Hoffmann) in pTurin CGT
54031 Rto. 87,1,1 (Hymnen auf Ramses VI. und VIL.). V. CONDON, Seven Royal Hymns
of the Ramesside Period. Papyrus Turin CG 54031, Miinchner Agyptologische Studien
37 (Berlin 1978); W. PLEYTE — F. RossI, Papyrus de Turin (Leiden 1869-1876), Tf. 87
(= 1892 rto.), 21-22 (= 1886 rto.), 88 (= 1893 rto.), 89 (= 1893 vso.), 20 (= 1886 vso.),
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KONSTANTIN OLBRICH

sich ebenfalls rituell im wohl auf vordynastische Zeiten zurtickgehenden Sedfest,
klassisch nach dreissigjahriger Regierungszeit — daher der ptoleméisch bezeugte
Beiname «Herr der dreissig Jahre»; danach, bei sehr langen Regierungen, in kiir-
zeren Zeitabstinden®. In Agypten geht es, wie in kaum einer anderen Kultur, um
Verjingung, um die Erneuerung der Zeit'.

Ahnliche Vorstellungen kennen wir aus der sog. «klassischen» Antike fir die
griechisch-romische Kultur. Deren zyklische Weltalterfolge unterscheidet sich
von Agypten weil die Zyklen dort durch den Kult in Bewegung gehalten werden,
wéihrend sie im platonisch-aristotelischen Weltbild ohne menschliches Zutun re-
volvieren; speziell das ersehnte «Goldene Zeitalter» — als dessen Erneuerer sich
nahezu jeder romische Kaiser gern prasentierte, ist in der modernen Forschungs-
literatur deswegen auch mit agyptischen Mythen in Parallele gesetzt worden®.

Koénnte es jedoch sein, dass eine solche Parallele nicht erst nachantik seitens
der Altertumswissenschaften gezogen worden ist, sondern bereits, ganz handfest,
als machtvolles Instrument der rémischen Herrschertheologie eingesetzt wurde?
Dass insbesondere die Staatstheologie Constantins I. und seiner Nachfolger ohne
unmittelbare Einflisse der altigyptischen Religion kaum verstanden werden
kann?

Betrachten wir, um einen ersten Zugang zu diesen Fragen zu gewinnen, die
Auseinandersetzungen zwischen zwei spatantiken Kaisern, Constans I. (337-350)
und Constantius II. (337-361).

In einer vielstufigen, letztlich an Augustus ankniipfenden Tradition hatte
sich speziell deren Vater, der posthum zum christlichen Musterkaiser stilisierte
Constantin ., mit dem Sonnengott identifiziert. In unmittelbarem zeitlichen Zu-
sammenhang mit einer Phase intensiven Bruderzwistes, zu deren Hoéhepunkt der
Westkaiser Constans unter Kriegsdrohungen seinen Bruder Constantius II. dazu

86 (= 1892 vso.) [alte Edition]; K.A. KiTCHEN, Poetry of Ancient Egypt, Documenta
Mundi, Aegyptiaca 1 (Jonsered 1999), S. 227-240 (nur die Hymnen 2 und 5); K.A.
KiTcHEN, Ramesside Inscriptions VI (Oxford 1983), S. 332-334, 390—396; K.A.
KiTtcHEN, Ramesside Inscriptions, Translations VI (Chichester 2012), S. 266 und 306;
L. Porko, Die Kénigshymnen an Ramses VI. und VII. des Papyrus Turin CG 54031,
in: B. JANowskI — D. ScHwWEMER (Hrsg.), Hymnen, Klagelieder und Gebete, TUAT.
NF 7 (Giitersloh 2013), S. 197-210. Zum 4gyptischen Kénigsdogma bzw. Konigsmythos
z.B. W. BARTA, Kénigsdogma D, in: Lexikon der Agyptologie Bd. 3 (Wiesbaden 1980),
Sp. 490-492; E. BLUMENTHAL, Kénigsideologie, in: Lexikon der Agyptologie Bd. 3
(Wiesbaden 1980), S. 526-531; E. HORNUNG, Der eine und die Vielen. Altagypische
Gotterwelt (Wiesbaden 20117), S. 247.

Als «Herr der dreissig Jahre» auch auf dem Stein von Rosette: W. SPIEGELBERG, Der
demotische Text der Priesterdekrete von Kanopus und Memphis (Rosettana) mit
den hieroglyphischen und griechischen Fassungen und deutscher Uebersetzung
nebst demotischem Glossar (Heidelberg 1922), S. 77. F.K. GinzerL, Handbuch der
mathematischen und technischen Chronologie 1 (Leipzig 1906), S. 175; E. HorRNUNG
— E. StAEHELIN, Neue Studien zum Sedfest (Basel 2006), S. 9.

* J. AssMANN, Steinzeit und Sternzeit (Paderborn 2011), S. 15f., 56ff., 201-212, 275ff. und

passim.
° Z.B. M. Crauss, Der Pharao (Stuttgart 2012), S. 31, 36, 41, 73. Zum Unterschied
zwischen agyptischen und platonischen Zyklen: AssMANN 2011 (Anm. 4), S. 205ff.
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UND AGYPTISCHE GHOSTWRITER 305-383 N. CHR.

zwang, den zu ihm gefliichteten Patriarchen Agyptens, Athanasius, 347 n.Chr.
wieder als Bischof Alexandrias einzusetzen, entstand eine der ikonographisch
innovativsten, komplexesten Miinzserien der Reichgeschichte. Wie schon ange-
deutet: Ihre gemeinsame, eingangs neben den pharaonischen Hymnenversen
zitierte Legende: FEL (icium) TEMP(orum) REPARATIO evoziert nicht allein ein
«gliickliches Zeitalter», sondern betont, fiir das Medium Miinze ungewohnlich
ausfithrlich,® dessen reparatio / Wiederherstellung.

Wieso gleicht ausgerechnet die verbreitetste Miinzlegende der Standardpriagun-
gen aus der Mitte des 4. Jh. n. Chr., die urspriinglich im Herrschaftsbereich des
Constans entstanden und leitmotivisch mit dem Bild des «agyptischen» Wunder-
vogels Phonix verbunden worden waren’, so markant den Erneuerungsformeln des
agyptischen Konigsmythos? Ist das eine rein zufillige Ahnlichkeit, die lediglich
dadurch zustande kommt, dass sich Personen, die gesellschaftliche Fithrungspositi-
onen beanspruchen, der Offentlichkeit ganz generell als Heilsbringer anzudienen
pflegen? Auszuschliessen wire es nicht. Gegen einen volligen Zufall spricht aber
nicht allein das Leitmotiv des Vogels Phonix auf den Miinzbildern, der im rémi-
schen Kulturkreis klare Agyptenassoziationen wecken musste. Er galt als Symbol
der Sonne, als «Herr der Jubilien», und wurde moglicherweise sogar als Emblem
der constantinischen Dynastie verstanden®. Wie wir noch sehen werden, ist auch
das fiir Constans entworfene Miinzbild des in einem Schiff stehenden Herrschers
(Abb. 1), das durch Theodosius I. in bezeichnend abgewandelter Form wiederaufge-
nommen wird (Abb. 2), lediglich innerhalb der rémischen Reichskunst innovativ. In
der agyptischen Kunst ist sein Grundmuster als (Sternbild-)Darstellung dagegen in
einer Weise verbreitet und thematisch festgelegt, dass eine ikonographische «Um-
pragung» priesterlichen Wissens der Pharaonenzeit in politische Botschaften fir
das vierte nachchristliche Jahrhundert nicht ganz leicht von der Hand zu weisen ist.

Konnten sich im 4. Jh. n. Chr. sowohl die Inschrift als auch das Bild eines weit
verbreiteten Munztypus der romischen Massenpragung direkt aus astronomi-
schen Standardmotiven der Pharaonenzeit entwickelt haben? Ging es auch dem
spatantiken Verwender, wie im agyptischen Hymnus, um die Vereinigung zweier
des Reichsteile unter einem Herren?

6 Die Miinzlegende diirfte die ausfiihrlichste Formel fiir die Erneuerung gliucklicher

Zeiten sein; tblich sind Verkiirzungen, wie felicitas temporum, felicitas aug, oder
auch nur felicitas — die freilich fir die Rezipienten als formelhafter Hinweis auf
das (erneuerte) Goldene Zeitalter verstindlich waren: A. ALrOLDI, Insignien und
Tracht der romischen Kaiser, Mitteilungen des Deutschen Archiologischen Instituts,
Romische Abteilung 50, 1935, S. 217-219.

Vgl. dazu K. OLBRrICH, Athanasius, die Kaiser und der Anfang einer neuen Ara.

Propaganda und Minzprigung um 343 n. Chr., Klio 86/2, 2004, S. 415-441.

8 L. KakOsy, Phonix, Lexikon der Agyptologie Bd. 4 (Wiesbaden 1982), Sp. 1030-1039;
Sonnensymbol und Herr der Jubiliden: H. BoNNET, Reallexikon der agyptischen Re-
ligionsgeschichte (Berlin 1952), S. 595f.; zum Phonix als Emblem der constantinischen
Dynastie vgl. RIC VIII, S. 36; K. OLBrICH, Zum Kontext dgyptischer Motive der
constantinischen Miinzikonographie und am sog. Constantinssarkophag, JNG 68,
2018, S. 199-215.

7
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Abb. 1 Constans, Schwere Maiorina, Mzst. Antiochia, um 347 n. Chr.: Hier der Phonix
als Weltaltersymbol in der Hand des Kaisers. Ein Nilpferdkopf, wie der am Bug dieses
Exemplars, ist in der Hieroglyphenschrift das Zeichen fiir «Zeit, Stunde, Zeitpunkt».

Privatsammlung. Photo: W. Tillack.

Abb. 2a—b Theodosius 1., Maiorina, Mzst. Antiochia (a) und Constantinopolis (b),
um 383 n. Chr.: Vater des Kaisers auf Schiff. Privatsammlung. Photos: M. Mages.

Doch bevor wir uns diesen Phinomenen im Detail zuwenden, bevor wir solche
Abhangigkeiten tiberhaupt in Erwagung ziehen wollen, betrachten wir kurz das
allgemeine Umfeld und die besonderen Prizedenzfille, die sie moglich gemacht
haben koénnten.

Agypten galt der griechischen wie rémischen Antike als Hort des Heiligen, als
Quell altester Weisheit. Nicht erst fiir Herodot waren die Tempel des Nils und
ihre Priester im Besitz der tiefsten, urspriinglichsten Erkenntnis des Gottlichen®.
Solon und Platon sollen nach antiker Tradition das Land bereist haben. Platons
Werk beruft sich vielfach in autoritativer Weise auf dort gesammeltes Wissen'.
Die Eroberung Agyptens durch Griechen und Makedonen sowie spiter durch
ihre romischen Nachfolger verbreiterte die gegenseitigen Austauschwege', und

®  Hdt.24; 2,142,

B. WILKE, Vergangenheit als Norm in der platonischen Staatsphilosophie (Stuttgart
1997), S. 203ff.

Vgl. F. HorrmanN, Internationale Wissenschaft im hellenistischen Agypten, in:
F. HorrmanN — K. S. ScaMipT (Hrsg.), Orient und Okzident in hellenistischer
Zeit. Beitrage zur Tagung «Orient und Okzident — Antagonismus oder Konstrukt?
Machtstrukturen, Ideologien und Kulturtransfer in hellenistischer Zeit», Wiirzburg
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fiilhrte zu einer formlichen «Agyptomanie» in der griechisch-rémischen Welt'?,
zur reichsweiten Verbreitung dgyptischer Gottheiten wie Isis*?, Sarapis oder Anu-
bis. Diese Verbreitung wurde moglicherweise nochmals durch die legitimitatsstif-
tende Rolle Sarapis und Alexandrias fiir die «erste flavische» Dynastie befeuert.
Ihr Griinder Vespasian konnte sich, anderes als die julisch-claudischen Kaiser,
nicht mehr auf eine unmittelbare genealogische Abkunft von Géttinnen berufen
und liess als Ersatz dafiir verbreiten, Sarapis habe ihn in seinem alexandrinischen
Ternpel zum Kaiser destiniert'. Auch ausserhalb Agyptens scheinen die von dort
tber die Okumene verbreiteten Kulte, bis in den Westen des Reiches hinein, keine
blosse «esoterische Mode» gewesen zu sein. Vielmehr beruhten sie offenbar auch
dort auf guten, primar vermittelten Kenntnissen agyptischer Mythen'”. Damit
einher ging ein férmlicher Agyptentourismus — Mitglieder einer reichsweiten
Oberschicht auf der Suche nach Exotik und religiosem Urwissen'®. Nicht zu Un-
recht, da die Pflege der Religion seit den Diadochen ein Vorrecht der indigenen
agyptischen Priestereliten gegeniiber den neuen politischen Fihrungsschichten
des Landes geblieben war?’.

Unter dem Schlagwort <Iempels in Trouble»'"® geht man in der Folge der Reichs-
krise des dritten nachchristlichen Jahrhunderts allgemein von einem Verfall der
dgyptischen Religion aus. Primar bedingt war dies wohl durch finanzielle Engpas-
se, die den seit der romischen Eroberung weitestgehend von kaiserlichen Zuwen-
dungen abhingigen Tempeln die wirtschaftlichen Grundlagen entzogen'. Dieses
Bild hat D. Frankfurter zu Recht um die starken beharrenden Krifte erginzt, die
dazu fithrten, dass sich Teile der pharaonischen Religion im Leben Agyptens bis
ins 7. Jh. nachweisen lassen®.

Interessanterweise scheint es, dass sich die iberkommene Religion des Nillan-
des nicht allein in ihrer angestammten Heimat bis weit in die Spatantike fortent-

10.-13. April 2008 (Vaterstetten 2014), S. 77-112.

M. A. STADLER, Einfiihrung in die dgyptische Religion ptolemiisch-romischer Zeit

nach den demotischen religidosen Texten (Berlin u.a. 2012), S. 36.

¥ Vgl. L. BRICAULT, Atlas de la diffusion des cultes isiaques (Paris 2001); S. NAGEL, Isis im
Romischen Reich (Wiesbaden 2019).

" Suet. Vesp. 7. M. Crauss, Alexandria. Schicksale einer antiken Weltstadt (Stuttgart
2003), S. 165—-171. Diese «<Wahl» der Flavier durch Sarapis schligt auch in der Selbst-
darstellung der Séhne Vespasians durch: Zur Verehrung Domitians als Pharao auch
ausserhalb Agyptens: M. WEBER — A. GeissiN, Die alexandrinischen Gaumtinzen
der romischen Kaiserzeit. Die dgyptischen Gaue und ihre Ortsgotter im Spiegel der
numismatischen Quellen (Wiesbaden 2013), S. 19.

" STADLER 2012 (Anm. 12); die Priesterschaft der dgyptischen Kulte in Rom scheint sich
weitgehend aus gebiirtigen Agyptern zusammengesetzt zu haben: F. KoLs, Rom. Die
Geschichte der Stadt in der Antike (Miinchen 20022%), S. 611.

5 Agyptentourismus in der Antike: D. FRANKFURTER, Religion in Roman Egypt (Princeton
1998), S. 166f., 217ff.; CH. Z1vie-CocHE — F. DUNAND, Die Religionen des Alten Agypten
(Stuttgart 2012), S. 412 mit Anm. 137.

" STADLER 2012 (Anm. 12), S. 24-39.

¥ R.BacNaLL, Egypt in Late Antiquity (Princeton 1996%), S. 261ff.

¥ BAGNALL 1996 (Anm. 18), S. 263, 267ff; FRANKFURTER 1998 (Anm. 16), S. 27f.

* FRANKFURTER 1998 (Anm. 16), S. 15ff. und passim.
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wickelte®'. Vielmehr gibt es eine ganze Reihe von Anzeichen daftr, dass religiose
Konzepte und Vorstellungen Altagyptens ausgerechnetim Zuge der Hinwendung
Constantins . zum Christentum reichsweite Bedeutung erlangten®. Das scheint
speziell mit dem bereits erwdhnten dgyptischen Konigsdogma und den damit
einhergehenden Chaosbeschreibungen zusammenzuhingen. Im Rahmen dieses
Beitrags soll auf einige zeitliche Beispiele eingegangen werden: Constantin I. 317
und 324, seine S6hne Constans und Constantius II. um 342 /43 sowie Theodosius
I. um 383. Alle genannten Daten tiberliefern Text- oder Bildquellen, die ohne die
Rezeption altiagyptischer Mythen und Kosmologien durch die romische Staats-
theologie schwer erklarbar sind — nicht als Einzelerscheinungen, noch weniger,
wenn wir sie im Zusammenhang betrachten. Gleichzeitig berichten spatantike
Quellen in allen drei Beispielen von Agyptern, deren jeweils starker religioser
und politischer Einfluss auf die Kaiser belegt ist und die als Vermittler dieser
Mythen und Kosmologien nicht ganz unwahrscheinlich sind. Um die Beispiele
im Einzelnen besser nachvollziehbar zu machen, sei ein Blick auf die ihnen zu
Grunde liegenden Zeitkonzepte vorausgeschickt:

Glatte Rechnung? Periode und Epoche — antike Zeitkonzeple
im Plan der Gdolter

Der als Einfithrung zitierte Hymnus auf Merenptah und die FEL TEMP REPARA-
TIO-Legende zeigen beispielhaft: Sowohl im agyptischen Konigsdogma als auch
in der politischen Kultur der Spétantike spielt die Zeit, insbesondere ihre zyklische
Gliederung und die sich aus ihr ergebende Zeitrechnung, eine wichtige Rolle.

21 Ausserhalb Agyptens etwa die hieroglyphische Subtextbedeutungen in der stadtro-

mischen Miinzikonographie Philippus I. Arabs: Vgl. K. OLBRICH, Zeichen der Zeit.
Bemerkungen zur Manztypologie der Jahrtausendfeier und Kaiser Philippus I. Arabs,
248 n. Chr., JNG 65, 2015, S. 52-60.

Beachtlich in diesem Zusammenhang auch zwei Graffitti des Daduchen, des zweit-
hochsten Priesters von Eleusis aus dem Jahr 326, die sich im auch heute noch als
besonders sehenswert geltenden Grab Ramses’ VI. finden: V. DrBAL, Die christliche
und pagane Pilgerfahrt in der Zeit Konstantins des Grossen: die heilige Helena vs.
Nikagoras von Athen, in: E. JuHAsz, Byzanz und das Abendland II. Studia-Byzantino-
Occidentalia (Budapest 2014), S. 126-132. Dessen Besuch in Agypten scheint mit einer
kaiserlichen Mission zur Versammlung wichtiger Kultbilder als apotropaia zum Schutz
der neuen Reichshauptstadt (vgl. Hieron. Chron. zu 324) im Zusammenhangzu stehen:
S. BasseTT, The Urban Image of Late Antique Constantinople (Cambridge 2004), S.
43, 60; zur Vielschichtigkeit der Motive der Skulpturenausstattung durch Constantin
I.: S. 46f.; auf offensichtliche apotropaiawie den delphischen Dreifuss (vgl. Apoll. Rhod.
4,52911.) oder die Dioskuren geht die Verfasserin an letztgenannter Stelle nicht ein. Das
erscheint deshalb nicht unplausibel, weil ein prominenter Eleusispriester als idealer
«Experte» zur Biindelung kultischer Kréfte aus den Bestinden des gesamten Reiches
gegolten haben dirfte. In diesem Zusammenhang muss dessen Weg zwangsliufig
nach Agypten, der Heimat der nach antiker Auffassung iltesten Religion, gefithrt
haben. Ein Graffitto im Ramesgrab betont, dass der Daduch in kaiserlichem Auftrag
unterwegs war: J. BAILLET, Inscriptions grecques et latines des tombeaux des rois ou
syringes a Thébes (Kairo 1926), Nr. 1265.

158

22



IM ZEICHEN DES HORUS: CHRISTLICHE PHARAONEN
UND AGYPTISCHE GHOSTWRITER 305-383 N. CHR.

Far die Agyptologie ist das eine Selbstverstiandlichkeit, die sich aus einem der
beiden agyptischen Ewigkeitsbegriffe, der zyklischen Ewigkeit (agyptisch neheh,
im Gegensatz zur eher linearen djet-Ewigkeit)?®, ergibt: Die neheh-Ewigkeit ist ge-
wissermassen die unendliche Wiederholung revolvierender Zeitzyklen, mythisch
stets erneuerter Weltschopfungen und drohender Untergdnge im Chaos dunkler
Michte, in denen sich die menschliche Grunderfahrung vom zyklischen Auf- und
Untergang der Sonne spiegelt. Es ist gleichzeitig das ideelle Muster, das hinter der
agyptischen Konigssukzession steht, deren «tberzeitliche Verarbeitung» durch
den Konigsmythos eingangs beschrieben wurde.

Auch fur die Spatantike wird zu Recht betont, wie intensiv Zahlensymbolik und
chronologische Periodenvorstellungen gegen Ende des 4. Jahrhunderts n. Chr.
selbst diejenigen Kopfe beschaftigten, die am wenigsten an apokalyptischen Kal-
kulationen interessiert waren*. Dabei finden sich speziell fur ein annus magnus
von 365 Jahren (eine heilige Periode, die eine grosse Rolle in der Astrologie spiel-
te und so viele Jahre hatte wie das astronomische Jahr Tage: 365 x 365) Belege in
allen wichtigen kulturellen Stromungen der Spatantike®.

Um die praktischen Folgen dieser Vorstellungen fir die Herrschertheologie von
Constantin I. bis Theodosius I. leichter anschaulich zu machen, empfiehlt es sich,
vorab das chronologische Grundmuster darzustellen, dessen sich speziell zykli-
sche Zeitvorstellungen bedienen.

Behutsamkeit ist dabei angezeigt, denn wir bewegen uns selbstredend in einer
Epoche vor der Aufklarung, der das statistische Weltbild der Moderne so fremd
war wie eine mathematisch-technische Chronologie, die es in dieser Form in der
Antike ja noch nicht gab: Antike Zeitrechnung ist notorisch schwierig und unge-
nau. Der romische Kalender etwa galt als stete Quelle von Unsicherheit, was letzt-
lich mit zur caesarischen Kalenderreform fithrte®. Doch auch fir die Zeiten nach
Caesars Reform zeugt das Befremden, das in neuzeitlichen Forschungsdiskussion
zu teilweise systematischen Fehldatierungen durch ausgesprochene Autorititen
in Datierungsfragen spiirbar wird — bekannte Beispiele sind Eusebius/Hierony-
mus oder Beda?’, von den weiterhin bestehenden Schwierigkeiten.

#» AssMANN 2011 (Anm. 4), S. 16 und passim.

#  «One has only to read the work of Tyconius, Augustine’s donatist inspiration, to under-
stand how preoccupied with number symbolism or chronological periods even the
most anti-apocalyptic thinkers of the age were»: R. LANDES, Lest the Millennium be
Fulfilled: Apocalyptic Expaectations and the pattern of Western Chronography 100-
800 CE, in: W. VERBEKE — D. VERHELST — A. WELKENHUYSEN (Hrsg.), The Use and
Abuse of Eschatology in the Middle Ages (Leyden 1988), S. 155f.; zur ausgepragten
spatantiken Zahlensymbolik vgl. M. FUHRMANN, Rom in der Spatantike. Portrat einer
Epoche (Miinchen/Ziirich 1994), S. 145ff.

LANDES 1988 (Anm. 24), Anm. 69 mit weiterfithrender Literatur. Eine Zusammenfassung
der durch spatantike Kaiser propagierten 365-Jahresperioden vgl. K. OLBRICH, Die
Grindung Konstantinopels zwischen Sagenkreisen und Zeitzyklen: Versuch einer
Rekonstruktion constantinisch-augusteischer Kultprogramme, Klio 97/1, 2015, S. 203,
Anm. 84; ergdnzend zur 365-Jahresperiode in talmudischen Quellen des 2. Jh. n. Chr.
A. H. SILVER, Messianic Speculation in Israel (Boston 1927), S. 25f.

* Amm. 26,1,11fF.

77 Soetwa zu Beda bei F. M. STENTON, Anglo Saxon England (Oxford 1989°), S. 76 mit Anm. 1.
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Sie wirken sich nicht zuletzt bei Arenrechnungen aus. Ihre Techniken sind uns ja
gewissermassen angeboren, schon wegen der den meisten Grosskulturen vertrau-
ten Geburtstagsrechnung. Unser Geburtstagsfest berechnet sich letztlich eben-
falls, wie eine Stadtgriindungsara, die Seleukidendra oder die heute gebrauchli-
che christliche Inkarnationsira, aus den beiden Elementen Epoche (Datum der
Geburt) und Periode (Sonnenjahr).

Doch sind wir an unserem «ersten Geburtstag» ein Jahr alt — oder beginnen
wir unser zweites Lebensjahr? Beides trifft zu, doch liegt dabei das «Datierungs-
gewicht» auf der «Eins» oder auf der «Zwei»? Das ist eine Frage des Blickwinkels.
Oder: Zahlen wir dabei den Tag unserer Geburt, unsere Epoche also, als «null»
oder als «eins»? Und wie hilt es eine Gesellschaft wie die rébmische — die bekannt-
lich kein Zeichen fur die Null kannte, welche Europa wohl erst im Mittelalter
durch die Araber aus Indien vermittelt wurde®®? Das Fehlen der Null dussert sich
z.B. in der Kaiserzeit im Allgemeinen darin, dass Dezennalienfeste, als Feste des
zehnten Regierungsjubiliums, neun Jahre nach dem Tag der Thronbesteigung
gefeiert wurde. Gefeiert wurde also haufig der Beginn eines Jubeljahres®. Ohne
Verbreitung der Null zihlte der Tag der Kaiserwahl als «erster Jahrestag» — unser
«erster Geburtstag» entsprechend als zweiter Jahrestag. Andererseits ist daneben
auch die andere Ankntipfungsweise tiberliefert, um Thronjubilden in den 6ffent-
lichen Diskurs einzufiihren: Diejenige an das Ende eines Jubiliums. So fillt auf,
dass Maxentius, im Rahmen der in der Antike tiblichen Tagewahlerei, den 28. Ok-
tober 312 den Ausgang seines Quinquennalienjahres als glickliches Vorzeichen
darstellen liess, um vor den Toren Roms am 28. Oktober 312 die Entscheidungs-
schlacht gegen seinen Rivalen Constantin I. zu suchen™.

«Berechnungsfehlern», positiv formuliert «Toleranzen», von wenigstens einem
Jahr sind insofern Ttr und Tor gedffnet. Das gilt gleichermassen fiir die moderne
Forschung wie fiir die antiken Autoren selbst™.

Vor allem miissen wir uns vor Augen fiithren, dass wir von antiken Zeitberechnun-
gen keine absolute Konsequenz erwarten durfen, das heisst: keine einheitliche
Entscheidung fur die Details dieses oder jenes Betrachtungssystems, und zwar
auch nicht innerhalb eines einzelnen Autors. Dies zeigt sich musterhaft an Taci-
tus, in dessen Werk mit den Varianten 752 und 753 v. Chr. die Epoche seiner Da-
tierungen nach der romischen Stadtgriindungsiara bunt durcheinandergewiirfelt

8 A. BEUTELSPACHER, Zahlen. Geschichte, Gesetze, Geheimnisse (Miinchen 2015%), S.
46f. Zu moglichen Vorstufen der Null als Zahl in Agypten und von dort in griechischen
astrologischen Texten (2. [h. n. Chr.) vgl. F. HOFFMANN, Astronomische und astro-
logische Kleinigkeiten IV: Ein Zeichen fiir «Null» im P. Carlsberg 327, Enchoria 32,
2004, S. 44-52.

2 Beispiele etwa bei M. BEYELER, Geschenke des Kaisers (Berlin 2011), S. 71-165; RIC
VIII, S. 50f.

% Corpus Inscriptionum Latinarum I (Berlin 1918%), S. 274. J. Divjak — W. WISCHMEYER

(Hgg.), Das Kalenderbuch von 354. Der Chronograph des Filocalus Bd. 1, Wien 2014,

S. 214f., 316ff. K. EHLING, Zu dem angeblichen Biindnis zwischen Maximinus Daia und

Maxentius, JNG 63, 2013, S. 174f.

Eineanschauliche Studie des Wechselspielsantiker und moderner «Fehlberechnungen»

in der romischen Kaiserchronologie bietet W. BurGESs, Roman Imperial Chronology

(Stuttgart 2014), zusammengefasst S. 87-118.
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wird®, Dies erweisen ebenso die beiden tiberlieferten Daten der Vizennalienfeier
Constantins I., die bekanntlich zweimal zelebriert wurde: Erstmals in Nikomedia
19 Jahre nach Constantins Thronbesteigung, am 25. Juli 325, also am ersten Tag
seines zwanzigsten Regierungsjahrs. Sodann ein weiteres Mal in Rom, am 25. Juli
326, also offenbar in den letzten Stunden seines Vizennalienjahrs, einem Datum
also, an dem, zu einer unbekannten Uhrzeit, bereits sein 21. Regierungsjahr be-
gann®.

Es geht daher auch im folgenden nicht um moderne «mathematische Konse-
quenz». Vielmehr wollen wir den Versuch unternehmen, die wiederholte Nen-
nung bestimmter Zahlen mit mehr oder weniger offensichtlichem Zeitbezug in
der spatantiken Literatur oder Miinzprigung in den Kontext der weiteren Uber-
lieferung zu bringen und daraus Schliisse auf die Funktion zu ziehen, die diesen
Zahlen in der kaiserlichen Selbstdarstellung zugekommen sein kann.

Gleichgiiltig, ob wir in die Spatantike oder in den Barock blicken: In vormoder-
nen Kulturen sind historische Abldufe nicht zufallig, sondern Teil des Vorplanens
der Gotter oder der Gottheit. Fiir die Antike ldsst sich diese gottliche providentia
bzw. pronoia bei entsprechender Expertise, also den gingigen Vorhersagetech-
niken, vorauswissen - und damit fiir persénliches wie politisches Planen nutzbar
machen. Dazu eignete sich insbesondere der beobachtbare und berechenbare
Lauf der Gestirne — ein Phinomen also, das vor allem eines ist: zeitbestimmend.
Fur die Praxis staatlicher Prognostik in der romischen Kaiserzeit heisst das im
Kern: Einem Kaiser, der sich als «<wahrer Herrscher» darstellen will, der seiner
Bevolkerung beweisen will, dass seine Herrschaft in positivem Sinne gottgewollt
ist; einem solcher Kaiser muss daran gelegen sein den Beweis anzutreten, dass
seine Herrschaft im langfristigen «Heilsplan» seiner Gottheit angelegt ist; und
damit dieser Beweis in den Augen der gewtinschten Empfanger auch glaubwiirdig
ist, sollte er sich moglichst berechenbarer — das heisst objektiver — Prognoseme-
thoden bedienen. Zahlenmaissig berechenbaren Vorhersagemethoden haftet und
haftete stets die Aura des Objektiven an. Und was scheint berechenbarer als der
Lauf der ewigen Sterne und der Lauf der Zeit?

Die Zeitrechnung in Grossperioden, in festen Zeitabschnitten als Mittel der
Prognostik stand fiir den Betrachter der Kaiserzeit férmlich an der Wiege Roms:
Die zwolf Geier, die Romulus bei der Griitndung Roms erschienen sein sollen,*
sah man seit der augusteischen Zeit als Prodigium dafiir, dass die Stadt 1200 Jahre
existieren wurde. Wohl schwerlich ein Zufall ist es, dass das Bild des Geiers in
der agyptischen Hieroglyphenschrift das Jahr, primér aber eine Periode bedeuten

% W. KuBiTscHEK, Aera, RE 1.1, Sp. 624. Moglicherweise wiirden wir uns einer Illu-
sion hingeben, wenn wir oszillierende Berechnungswege, wie ein solchen Hin-
und Herspringen zwischen zwei Epochen 752 bzw. 753 v. Chr. bei Tacitus, mit den
unterschiedlichen Quellen erklaren wollten, aus denen Tacitus jeweils schopfte. Etwa
dahingehend, dass diese Quellen eben varronisch (Epoche 753) oder kapitolinisch
(Epoche 752) datierten. Vielmehr sollten wir in Betracht ziehen, dass antike wie moderne
Autoren eben einfach Fehler machen; und dass insbesondere antike Autoren nicht nach
den Massstiben moderner Zeitberechnungsmethoden gemessen werden diirfen.

» RICVILS. 57.

3 Liv. 1,7.1; Plut. Rom. 11, 1fT. Lange Zeitraume zu beobachten entsprach der antiken
Astronomie, die dadurch Messungenauigkeiten gut ausgleichen konnte.
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kann, die linger als ein Jahr dauert®. Weder das Geierprodigium noch die ver-
meintlich etruskische 110-Jahresperiode, die das kaiserliche Rom wiederholt zur
Rechtfertigung von Sakularfeiern heranzog, sind in rémischen Quellen vor der
Zeit des Augustus fassbar. Sie dirften, wie die Kalenderreform Caesars, das Gross-
jahrvon 365 Jahren und viele weitere Techniken und Elemente der kaiserzeitlichen
Chronologie, ohne den zweijahrigen Aufenthalt Kleopatras und Ihres Hofes als
Gaste Caesars in Rom kaum denkbar sein. Der Einfluss der agyptischen Priester
und Wissenschaftler aus der koniglichen Entourage der Jahre 44 bis 42 v. Chr. auf
die spatere romische (Zeit-)Kultur kann schlechterdings nicht iiberschitzt werden.

In jedem der Romulus erschienenen Geier sah man gewissermassen das
Versprechen der Gotter fir ein saeculum an «Lebenszeit», wobeil ein Sakulum
durch die Rémer vielfach, wenn auch nicht notwendigerweise, mit einem centen-
nium/ Jahrhundert gleichgesetzt wurde. Censorinus spricht in diesem Fall vom
«burgerlichen Sikulum» / civile saeculum™.

Die offensichtlich dem spiteren 1. Jh. v. Chr. entstammende Erzahlung von
dem Romulus zuteil gewordenen Geiervorzeichen eignet sich sehr gut, um die
Weltdrenpropaganda des 4. Jh. zu verstehen. Sie folgt demselben Grundmuster,
das in folgender Formel verallgemeinert werden kénnte®”:

% Horap. Hier. 1, Zeichen 11. Vgl. E. MAcoTTEAUX, L’Augure de Douze Vautours,
L'antiquite classique 25, 1956, S. 109f. Ein weiteres Beispiel ist die Palmrispe auf
den stets mit dem Herrschaftsjahr datierten alexandrinischen Tetradrachmen der
Kaiserzeit, die als Hieroglyphe fiir «Jahr» steht: An den Blattansitzen der Palmrispe
wurde auf symbolischen Darstellungen der dgyptischen Kunst die Jahre gezihlt: I
GAMER-WALLERT, Palme, Palmblitter, Palmrispe, Palmfiber, Lexikon der Agyptologie
Bd. 4 (Wiesbaden 1982), Sp. 659.

Cens. (De die natali) 17,15, nach Varro. I"Jbrigens stammt auch das in der Literatur
vielfach fiir die Etrusker reklamierte Sikulum von 110 Jahren (ebd. 17,9; Hor. carm.
sacc. 21) aus Agypten: G. Wissowa, Religion und Kultus der Rémer, Handbuch der
Altertumswissenschaft 5,4 (Manchen 1912), S. 431 Anm. 5. M. NILSsSON, saeculeares
ludi, RE 1.A.2, Sp. 1709, sieht ebenfalls den Zusammenhang mit dem Lebensalter
des Menschen, kennt aber offenbar das dgyptische Vorbild nicht. Er hélt die 110
Jahre fur eine etruskische Vorstellung. Eine Periodenvorstellung von 110 Jahren ist
agyptologisches Allgemeingut, galt sie in Agypten doch als die Dauer, die ein von
den Gottern hervorgehobenes und gesegnetes Leben kennzeichneten. Sie gehort
zum Standardrepertoire der dgyptischen Literatur: R. Morran, Ara-Datierungen,
Regierungsjahre und Zahlenspiele, Chronique d’Egypte 39, Nr. 77, 1964, S. 45f. (als
sog. «Goldenes Lebensalter»); AssMANN 2011 (Anm. 4), S. 19f. V. WESSENTZKY, Lexikon
der Agyptologie Bd. 1 (Wiesba(:len 1975), Sp. 156; W. HELCK, Altersangaben, ebd. Sp.
157; R. BOKER, Zeitrechnung I Agypten, RE 9.A.2, Sp. 2422,

Um dabei die Begriffe der Chronologie im Folgenden prazise und unmissverstandlich
zu verwenden sei es erlaubt, moglicherweise selbstverstindliche Definitionen voran-
zustellen: Epoche (¢mwoyn - gr. «Haltepunkt»): Zeitlicher Terminus /Ausgangspunkt
einer chronologischen Berechnungsweise. Periode (itepiodoc — gr. «<Herumgehen,
Umlauf>): Der einer regelmissigen Zeitmessung dienende Zeitabschnitt. Beispiele:
Das (Sonnen-/Mond-)Jahr, das Jahrzehnt, das lustrum, die hundert-Jahres-Periode
(d.h. das Jahrhundert), die Periode von 110, 300, 365, 1000 ... Jahren.
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Epoche + (n mal die Periode) = Jahreszahl

Auf das von Livius und Plutarch erzihlte Geiervorzeichen
ubertragen bedeutet das:

752/3 v. Chr. + 12 x 100 Jahre = 447/449 n. Chr.

Epoche war in diesem Fall der Griindungszeitpunkt Roms. Hier rechnete die
Antike mit vielen verschiendenen Daten, besonders verbreitet waren allerdings
die Jahre 752 (fasti capitolini) oder 753 (Varro) v. Chr. Als Periode wurde haufig,
aber nicht notwendigerweise, das Jahrhundert angesehen. Da Romulus 12 Geier
erschienen und man pro Periode hiufig 100 Jahre (saeculum civile) ansetzte™,
ergab sich ein Zeitpunkt in den Jahren 447/49 n. Chr. fur den vorherbestimmten
Untergang Roms — je nachdem welche Epoche man zur Berechnung einsetzte
und ob man sich auf den Beginn oder das Ende des sich ergebenden «Zieljah-
res» bezog. Als sich der Zeitenlauf diesem fatum naherte, fithrte das zu vielfach
belegten Endzeiterwartungen. Dementsprechend schildert Claudian die Panik
der romischen Bevolkerung angesichts des Germaneneinbruchs in Italien unter
Radagais im Jahr 404, das Volk habe im Geiste bereits «den Flug des 12ten Geiers
abgekiirzt»*, d.h. den fur 447/49 n. Chr. erwarteten Untergang der Stadt noch
friher befiirchtet.

Kaiserliche Weltarenpropaganda arbeitet selbstverstindig nicht mit negativen
zuktinftigen Bezugspunkten, sondern versprach die aktuelle Erftllung positiver
Erwartungen: Den im Plan der Gottheit angelegten Anbruch eines erneuerten
Goldenen Zeitalters, die dem aktuellen Kaiser zu verdankende felicium temporum
reparatio. Doch zu den Beispielfdllen im einzelnen:

Das Modell, der «Archetypus» fiir die reichspolitische Rezeption altagyptischer
Zeitkonzepte und (Konigs-)mythen durch das «christliche» Kaisertum, scheint zur
Zeit des — von spdteren Regierungen vorbildhaft empfundenen — Constantin I.
gesetzt worden zu sein. Wenigstens zwei Anldsse lassen sich aus den Quellen fiir
die Jahre 317 und 324 n. Chr. rekonstruieren: Die eine Berechnungsweise bediente
sich dabei zugunsten der Dynastiebildung Constantins wohl des Jahres 17 n. Chr.
als Epoche und einer Periode von 300 Jahren — tiberliefert als die irdische Herr-

38

Aurelius Victor beklagt, dass die nach seiner Rechnung fiir 348 n. Chr. fillige
Sakularfeier entfallen sei (Caess. 28,2). Teile der modernen Literatur behaupten, also
gewissermassen contra fontes, das Gegenteil: Z. B. habe die Feier durchausstattgefunden,
nur eben aller religiosen Komponenten entkleidet (!). Dabei ist die Angabe des Victors
mehr als plausibel: Hatte man unter Zugrundelegung einer Periode von 100 Jahren den
Beginn des 12ten «Sikulum» Roms gefeiert, so hatte man in Anbetracht des allgemein
bekannten Geierprodigiums den Beginn des letzten Stiindchens von Stadt und Reich
gefeiert. Eine Feier unter solchen Auspizien ware wohl keinem antiken Zeitgenossen
attraktiv erschienen. Man muss einen anderen Weg gefunden haben. Dabei bot es sich
moglicherweise an, unter den zahlreichen Periodenvorstellungen einfach eine solche
zuwiahlen, die deutlich linger war als ein Jahrhundert.

¥ Claud. Get. 265ff. Vgl. C. Carrozzi, Weltuntergang und Seelenheil. Apokalyptische
Visionen im Mittelalter (Frankfurt am Main 1996), S. 54-56, 58.
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schaftsdauer des Konigs- und Sonnengottes Horus. Eine weitere, im Zusammen-
hang mit der Grindung Konstantinopels angewandte Weltalterrechnung kntipfte
unmittelbar an eine Epoche im Jahr 38 v. Chr., mittelbar moglicherweise noch
frither, an. Als Periodenlinge diente in diesem Fall ein Zeitraum von 365 Jahren,
den das alte Agypten mit der irdischen Herrschaftsdauer des Sonnengottes Re, des
Vaters von Horus, gleichsetzte. Ein gemeinsamer Ideengeber zweier technisch und
kulturell so eng miteinander verwandter Phanomene dtrfte als wahrscheinlicher
zu gelten haben als ihre rein zufallige Koinzidenz. Dieser Ideengeber wird letztlich
in einer ausgesprochen kaisernahen Personlichkeit zu finden sein: In Hosios, dem
Bischof der in Constantins ererbtem Reichsteil gelegenen Stadt Cordoba. Wenden
wir uns zunéchst dem zeitlich spéter liegenden Berechnungsmodell zu.

Hosios von Cordoba und Constantin 1.
Epoche 38 v. Chr. + Periode 365 Jahre: Die Griindung Konstantinopels 324 n. Chr.

Fir die Agyptologie sind die Griindung einer neuen Hauptstadt sowie nachran-
gige Baumassnahmen ein vertrautes kulturgeschichtliches Konzept: Derart pro-
minente Stadtgriitndungen sind ein Kernelement der in Agypten so bezeichneten
«Wiederholung der Geburt». Dabei handelt es sich um ein Standardkonzept, das
in der Pharaonenzeit regelméssig dann zur Anwendung kam, wenn ein Herrscher
besonders wirkungsmichtig und tiber das mit einem Thronwechsel ohnehin Ub-
liche hinaus, die grundlegende Wiederherstellung der glicklichen Urzeit, des
Goldenen Zeitalters, propagieren wollte*’. Die verjingte Zeit manifestiert sich in
bedeutenden Neubauten oder gar der neuen Kapitale.

Am 8. November 324 legte auch Constantin I. unter Beachtung der Sterne und
zahlreicher traditioneller Rituale eine neue Mauerfurche um die alte ionische

" Den Hinweis danke ich F. Hoffmann. Beispiele sind etwa Amenemhet I., Sethos
I., Tutanchamun oder Ramses XI.: R. GunbpracH, Wiederholung der Geburt,
Lexikon der Agyptologie Bd. 6 (Wiesbaden 1986), Sp. 1261-1264. Wie fast typisch
fur die agyptische Kultur kann der Vorgang der Neugriindung allerdings auch
Anzeichen des genauen Gegenteils der erneuten goldenen Urzeit sein, namlich als
«revolutionarer Akt» Teil der Chaosbeschreibungen, die ja Vorstufe und Korrelat der
«wiederhergestellten Ordnung»: So schildert z.B. Laktanz (Inst. 7,14,4) die Verlegung
der Hauptstadt als erwartetes Element des apokalyptischen Chaos, welches der
Wiederkunft Christi voraufgeht. S. FREUND, Laktanz. Divinae Institutiones. Buch 7: De
vita beata. Einleitung, Text, Ubersetzung und Kommentar (Berlin/New York 2009), S.
450, 453, 485f., weist auf den Zusammenhang der eusebianischen Endzeitschilderung
mit der Asklepios-Apokalypse hin. Diese wiederum steht in der Tradition der dgyptischen
Chaosbeschreibungen, die zum Koénigsdogma gehéren: J. AssMANN, Kénigsdogma
und Heilserwartung, Politische und kultische Chaosbeschreibungen in agyptischen
Texten, in: D. HELLHOLM (Hrsg.), Apocalypticism in the Mediterranean World and
the Near East (Ttubingen 1983), S. 364, 373. Ein derartiger Negativkontext konnte
gerade fiir die Romer naheliegen, denen res novae sicher als Gefahrensituation galten,
in denen zur Wiedererlangung der pax deum und erst nach Senatsbeschluss die
Konsultation der Sibyllinischen Biicher statthaft war: Wissowa 1912 (Anm. 36), S. 538.
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Grindung Byzantion®. Als Neues Rom konzipiert, ersetzte seitdem «seine» Neu-
grindung, nunmehr als Constantinopolis, die alte Reichshauptstadt am Tiber
und wuchs im Verlaufe der folgenden Jahre und Jahrzehnte schrittweise in die
Rolle der bisherigen Metropole hinein. Kénnten dgyptisches Denken und agypti-
sche Traditionen hierbei eine Rolle gespielt haben?

Mehrere antike Quellen erwihnen parallel einen ritselhaften chronologi-
schen Aspekt, der schon wegen seiner Mehrfachnennung eine Rolle unter den
Motiven zur Neugriindung gespielt haben muss. Beispielhaft sei Hesychios von
Milet (6. Jh. n. Chr.) angefiihrt, eine der wichtigsten Quellen zur Griindung und
Stadtgeschichte Konstantinopels. Er berichtet:

«362 Jahre waren seit der Herrschaft des Kaisers Augustus vergangen, als sich
die Angelegenheiten der alten Roma bereits ihrem Ausgang zuneigten, da
griindete Constantin der Sohn des Constantius, der das Szepter ergriffen
hatte, gleich ihr die neue Roma, nachdem er zuvor die Einholung von Ora-
keln angeordnet hatte.»**

Was verbirgt sich hinter den «sich dem Ausgang zuneigenden Angelegenheiten das
alten Rom», und was verbirgt sich hinter der seltsam krumm anmutenden Zahl 362?
Schliesslich: Welcher zeitliche Ankntipfungspunkt ist mit «seit der Herrschaft des
Kaisers Augustus» gemeint?

Wie bereits andernorts ausgefiihrt, standen bei der Griindung des «Neuen
Rom» unter anderem gesellschaftlich weit verbreitete Angste vor dem Untergang
des alten Rom Pate.”® Die 362, wenn es sich bei ihr nicht um einen rechnerischen
Zufall von Griindungsdaten ohne jede zahlensymbolische Bedeutung handeln
sollte, ergibt als Zahl nur in einem kulturellen Kontext einen Sinn: Dem Kontext
altagyptischer Geschichts- und Zeitkonzepte.

Die romischen Kaiser seit Augustus versprachen ihren Volkern die Wiederher-
stellung hesiodischen Goldenen Zeitalters: Redeunt saturnia regna singt Vergil
(ecl. 4, 6); die felicitas (temporum) ist in der einen oder anderen Form als Verspre-
chen fast eines jeden Kaisers zu fassen, dessen Regierungsdauer tiberhaupt die
Formulierung solcher Konzepte erlaubte*!.

# Zum Datum O. SEECK, Regesten, S. 174 in Anlehnung an Them. or. 4, 58b; mittel-
alterliche Traditionen erwdhnen dabei eine Phénixerscheinung: Johannes von
Salisbury, Polycraticus 57 (1.13). J. N16G, The Phoenix. An Unnatural Biography of a
Mythical Beast, (Chicago 2016), S. 65, 410 Anm. 43.

Hesych.Mil., patrial,1 (ed. Preger,Scriptoresoriginum Constantinopolitarum I, Leipzig
1901); Suda, s. v. Konstantinos, K 2286; K 2287 (dort, abweichend, 360 Jahre). Ohne
den genauen Zeitraum von 362 Jahren zwischen Augustus und der Stadtgriindung zu
nennen, iiberliefern auch das Chronicon Paschale (S. 517, ed. Dindorf) und Zonaras
(13,3,1) den Kausalzusammenhang mit dem erwarteten Untergang des alten und der
Grindung des neuen Rom.

K. OusricH, Constantiniana Daphne: Die Griindungsmythen eines anderen Rom?
Klio 88, 2006, S. 483-509; OLsrICH 2015 (Anm. 25), S. 178-181 und passim.

Vgl. z.B. A. ALFOLDI, Die monarchische Reprisentation im réomischen Kaiserreiche
(Darmstadt 1980%), S. 217ff. Ein Musterbeispiel ist der britische Kaiser Carausius, der
auf seinen Miinzen mit der Abkiirzung RSR die Redeunt Saturnia Regna Vergils direkt
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Wie eingangs bereits gesehen kennt auch Agypten die Vorstellung eines Golde-
nen Zeitalters®. Ohne hier auf die Frage eingehen zu wollen, ob die bekannte
platonische Vorstellung von endlosen, zyklischen revolvierenden Weltaltern eine
von Agypten unabhingige griechische Entwicklung darstellen kann, ist der Ge-
danke steter zyklischer Erneuerung, in den drei Phasen Wiedergeburt — Wieder-
herstellung der seligen Urzustinde — Verfall / Chaos, geradezu kennzeichnend
fur agyptische Zeitkonzepte und Geschichtsvorstellungen®.
In der bei Hesychios genannten 362 deutet sich einerseits und offensichtlich die
bevorstehende Erfullung der «caesarischen» Zahl des Sonnenjahrs, der 365, an®,
Denn im Westen hat die 362 ja, im Gegensatz zur dort erst durch Caesar impor-
tierten «Jahreszahl» 365, keine eigene zahlensymbolische Bedeutung gewonnen.
Insoweit kann die 362 im Zuge der Neugrindung Byzantions / Konstantinopels
wohl (auch) als «unvollstandige Zahl», als Hinweis auf eine kurz vor der Erfiillung
stehenden Periode, eines annus magnus von 365 Jahren, verstanden werden —an
das sich wohl ein neues Goldenes Zeitalter Constantins I. anschliessen sollte®.
Das entspricht einem fundamentalen Zeitkonzept Agyptens, von dem der Westen
ja bereits die 365 ibernommen hat. Doch hat in der pharaonischen Kultur auch
die 362 selbst einen spezifischen zahlensymbolischen «Jahreswert», einen Wert,
der ebenfalls im Zusammenhang mit der Sonne stand*’:

Im Neuen Reich hatte sich in Agypten eine Vorstellung etabliert, nach welcher
vor den menschlichen Dynastien zuerst Gotter, dann Geister Giber das Nilland

als Motto seiner Regierung wiedergab: G. bE LA BEDOYERE, Carausius and the Marks
RSR and LN.P.C.D.A., NC 158, 2008, S. 79ff.

% Auch wenn Unterschiede zwischen dem zyklisch erneuerten Goldenen Zeitalter
platonischer Prigung und der «seligen Zeit» der irdischen Herrschaft der Gotter
tiber Agypten bestehen, so diirften spitestens seit den Ptolemiern beide Konzepte
als weitgehend kongruent betrachtet worden sein: D. WILDUNG, Goldenes Zeitalter,
Lexikon der Agyptologie Bd. 2 (Wiesbaden 1977), Sp. 734; Crauss 2012 (Anm. 5).

% D. WILDUNG, Geschichtsbild, Lexikon der Agyptologie Bd. 2 (Wiesbaden 1977), Sp.

563; ders., Geschichtsauffassung, ebd. Sp. 560.

Als «caesarisch» durfte die 365 der romischen Gesellschaft der Kaiserzeit deswegen

gelten, weil sie erst mit der Kalenderreform C. Julius Caesars, der Verlangerung des

rémischen Jahres auf 365 Tage, Bedeutung erlangte. Da dies der Dauer des dgyptischen

Wandeljahres entspricht, ist die Kalenderreform (46 v. Chr) zu Recht auf den Einfluss

agyptischer Astronomen im Gefolge der Kleopatra zurtickgefiihrt worden, die

sich von 46—-44 v. Chr. in Rom aufhielt: R. RErrzensTEIN, Ein Stiick hellenistischer

Kleinliteratur, Nachrichten von der Gesellschaft der Wissenschaften zu Goéttingen.

Philosophisch-historische Klasse, Heft 4, 1904, S. 324f.

Die Periode von 365 Jahren ist besonders in der Spatantike mehrfach als Argument

bzw. Instrument der politischen Auseinandersetzung gut fassbar: Z.B. Aug. civ. 18,53—

54. O. SEECK, Geschichte des Untergangs der antiken Welt V (Berlin 1920), S. 248 corr.,

250; J. MATTHEWS, Western Aristocracies and Imperial Court, AD 364-425 (Oxford

1975), S. 245f.; zusammenfassend OLBRICH 2015 (Anm. 25).

Dies moglicherweise nicht ganz ungeeignet fiir Zeitkonzepte eines Kaisers wie

Constantin 1., der sich selbst mit dem christlichen Gott bzw. mit Christus identifizierte,

Christus wiederum als «Sol iustitae» verstand, der in der constantinischen Kunst

zunehmend mit den Attributen des Sonnengottes ausgestattet wurde: M. WALLRAFF,

Konstantins «Sonne» und ihre christlichen Kontexte, in: K. EHLING — G. WEBER

(Hrsg.), Konstantin der Grosse, Zwischen Sol und Christus (Darmstadt 2011), S. 42-52.
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herrschten™. Die Reihe der Herrschergotter begann, im Anschluss an die Schop-

fung, mit der Herrschaft des Sonnengottes Re. Seine Zeit galt dem dgyptischen
Mythos als das Goldene Zeitalter: Die Welt war geordnet, die Menschen gliicklich
und zufrieden, die Sonne — der auf der Erde herrschende Gott Re — ging niemals
unter. Im bertthmten Horusmythos von Edfu/Apollonopolis ist die Kénigsherr-
schaft des Re mit einer Dauer von 365 Jahren bemessen, als symbolisches Gross-
jahr, das ebenso viele Jahre zdhlte wie das Jahr (vollstindige) Tage. Wie zur Zeit
der uns gelaufigen Wintersonnwende die Sonne ihre geringste Kraft hat, ist in
Edfu auch der Sonnengott Re am Ende der 365jihrigen Periode geschwicht. In
diesem Zustand drohen seiner Herrschaft Gefahren, was «der Feind» zur Rebel-
lion im 363. Regierungsjahr ausnutzt®. Die Gefahren fur die Sonne als erstem
Herrscher gehen nach den dgyptischen Mythen entweder vom Menschen aus — so
im Mythos von der Himmelskuh?®?, von Unterweltswesen oder, in der Version von
Edfu, von einem gegen den eigenen Vater rebellierenden «feindlichen» Sohn des
Re, dem sonst durchaus ambivalenten Gott Seth und dessen Verbtindeten. Hier
kommen die sog. Epagomenen ins Spiel: Der dgyptische Kalender kannte zwolf
Monate zu je 30 Tagen, denen am Ende 5 Epagomenentage angefiigt wurden, um
das Kalenderjahr wenigstens in etwa dem Sonnenjahr anzugleichen. Nach der
bei Plutarch tiberlieferten Aitiologie waren diese Epagomenen folgendermassen
entstanden: Die Himmelsg6ttin Nut kommt heimlich mit Geb zusammen. Ihr
rechtmissiger Gatte Re belegt sie daraufhin mit einem Bann: Sie soll an keinem
Tag des Jahres gebdren konnen. Thot hilft Nut, diesen Bann zu brechen. Im Brett-
spiel gewinnt er der Mondgéttin die Zeitspanne von insgesamt fiinf Tagen ab,
die gewissermassen ausserhalb des Kalenders liegen, weswegen sie von Res Bann
nicht erfasst werden. Nut kann daher an diesen Tagen jeweils ein Gotterkind ge-
baren: Osiris am 361., Horus am 362., Seth am 363., Isis am 364. und schliesslich
Nephthys am 365. Tag™. Im Horusmythos von Edfu sind, wie wir sahen, Seth
wie Horus S6hne Res. Dem Epagomenenmuster entsprechend symbolisierte der
aufstandische Seth in iberkommenen dgyptischen Zahlenvorstellungen das 363.
Jahr, als Res Kraft bereits besonders gering ist. Doch Re wird im Kampf durch den
alteren Bruder des Seth unterstiitzt, durch den sonnengleichen Horus, dessen

% . F. QUACK, Zwischen Sonne und Mond — Zeitrechnung im Alten Agypten, in: H. FALK
(Hrsg.), Vom Herrscher zur Dynastie. Zum Wesen kontinuierlicher Zeitrechnung in
Antike und Gegenwart (Bremen 2002), S. 44. D. WIiLDUNG, Gotter, Historisierung der,
Lexikon der Agyptologie Bd. 2 (Wiesbaden 1977), Sp. 647f.
Text in dt. Ubersetzung bei: E. KurTH, Treffpunkt der Gétter. Inschriften aus dem
Tempel des Horus von Edfu (Zarich/Munchen 1994), S. 198ff.; |.G. GrirriTHS, Horus-
mythe, Lexikon der Agyptologie Bd. 3 (Wiesbaden 1980), Sp. 54ff.; W. BArTA, Horus
von Edfu, ebd., Sp. 33ff.
In ihm rebellieren die Menschen gegen den Sonnengott, der darauf zur Vernichtung
der Menschheit ansetzt. Dazubedient er sich der zerstorerischen Lowengottin Sachmet.
Re bereut spiter sein Vernichtungsurteil. Er macht darauf Sachmet trunken, indem er
das Land mit rotem Bier tiberschwemmt, dem Blute tiuschend dhnlich. Dennoch zieht
sich Re gekrankt von der Erde in den Himmel zurtick, womit das goldene Zeitalter
endet. E. HORNUNG, Kuhbuch, in: Lexikon der Agyptologie Bd. 3 (Wiesbaden 1980),
Sp. 837f.; CLauss 2012 (Anm. 5).
3 Plut. Is. 12. W. DITTENBERGER, Epagomenae, RE 5.2, Sp. 2671; G. POETHKE,
Epagomenen, in: Lexikon der Agyptologie Bd. 1 (Wiesbaden 1975), Sp. 1232
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Sonnennihe auch in seiner bekannten Falkengestalt zum Ausdruck kommt. Er
stand in Agypten fiir die 362 bzw. das 362te Jahr des Re. Mit dessen Hilfe vermag
Re seine Feinde zu besiegen. Nach Ablauf der 365-jahrigen Koénigsperiode des
Re besteigt darauf dessen Sohn Horus als neue Sonne den Thron Agyptens. Dort
herrscht Horus sodann — etwas kiirzer als sein Vater Re — fiir eine Periode von
300 Jahren®*. Der Horusmythos von Edfu war im Konstantinopel des 4. Jh. keines-
wegs ein Fremdling, wie die spatantike Literatur beweist: Unmittelbar constanti-
nisch-zeitgenossisch (und kaisernah) durch Eusebius von Caesarea, der sich in
seiner praeparatio evangelica direkt auf Edfu und seinen lokalen Mythos bezieht”.

Nichts anderes diirfte sich in der Uberlieferung zur Neugriindung Byzantions
durch Constantin I. «<im 362. Jahr seit der Alleinherrschaft des Augustus» spiegeln.
Im Sinne der dgyptischen Zahlen-/Zeitsymbolik war ein Jahr 362 gewissermassen
der Indikator des Geburtsjahres des Horus, der «Neuen Sonne». Entscheidend ist,
dass sich Constantin I. stets mit dem Sonnengott identifizierte, ob in den ersten
Phasen seiner Regierung in Gestalt des Sol Invictus / Apollon / Helios, wie dies
zahlreich durch seine Miinzen belegt ist, oder spater in der Gestalt des gleichfalls
mit der Sonne und der 365 gleichgesetzten Christus — als der «Sonne der Gerech-
tigkeit».”® Gerade fiir diesen Kaiser scheint es von besonderem Reiz gewesen zu
sein, sein Neues Rom am Bosporus in einem 362. Jahr gewissermassen wie ein
neuer Sonnengott griitnden zu kénnen, in Anlehnung an die mythische Tat des
«altesten», des altigyptischen Sonnen- und Kénigsgottes Horus”, den auch J. Bar-
dill als mogliches Modell constantinischer Herrschaftsvorstellungen identifiziert
hat®®. Zumal dessen «Iypos» aufs engste mit einem Zeitkonzept verbunden war, mit

3 So der Turiner Konigspapyrus: K. Lepsius, Auswahl d. wichtigsten Urkunden des
agyptischen Altertums (Leipzig 1842), Taf. 3, Sp. 2; A. GARDINER, The Royal Canon of
Turin (Oxford 1959), Tf. 1; Synkellos Fragmenta Historicorum Graecorum II, 530b-531a.
Eusebius, ebd. 526ff. MorTan 1964 (Anm. 36), S. 47; G. ROEDER, Qpo¢, RE 8.2, Sp. 2440.
E.P. UpHILL, <The Ancient Egyptian View of World History,» in: J. TArr (Hrsg.) «Never
Had the Like Occurred»: Egypt’s View of Its Past (London 2003), S. 15-29.

% FKus. pr. ev. 3,12. Eusebius identifiziert dabei den falkenkopfigen Horus von

Edfu / Apollonopolis mit Apollon, den in diesem Falle nilpferdgestaltig geschilderten

Seth mit Typhon. Von der Gegnerschaft des Bridderpaars handeln auch die um 400 n. Chr.

entstandenen 'Agyptischen Erzihlungen' des Synesios von Kyrene, die das Thema allegorisch

auf die Konkurrenz zwischen den S6hnen des Reichsprifekten Tauros anwenden.

Dass Christus schon frith mit der Sonne gleichgesetzt wurde, zeigt sich bei (Ps.-)

Cyprian (3. Jh.), der die 365 !4, also den Tageswert des Sonnenjahres, als Symbolzahl

Jesu deutet: Cypr. Comp. (ed. Hartel, CSEL Bd. 3), 19, S. 266f.; H. USENER, Das

Weihnachtsfest (Bonn 1889), S. 9. Die Angleichung Constantins an den Sonnengott

bereits beim unbekannten Rhetor des Jahres 310, pan. lat. 6, 21, 5-7. Zu Christus als

Sol iustitiae: WALLRAFF 2011 (Anm. 49). Zur Selbstidentifikation Constantins I. mit

Christus vgl. S. REBENICH, Vom dreizehnten Gott zum dreizehnten Apostel? Der tote

Kaiser in der Spatantike, in: H. SCHLANGE-SCHONINGEN (Hrsg.), Konstantin und das

Christentum. Neue Wege der Forschung (Darmstadt 2007), S. 216-244; S. BERRENS,

Sonnenkult und Kaisertum von den Severern bis Constantin I. (193-337 n. Chr.)

(Stuttgart 2004), S. 150-162, 165-169.

5 Dessen Gleichsetzung mit Apollon: Plut. Is. 12; vgl. auch Apollonopolis als griechischer
Name des Horusheiligtum von Edfu: Strab. 17,817; Plut. Is. 50.

% J. BarpIiLL, Constantine, Divine Emperor of a Christian Golden Age (Cambridge
2012), S. 41, 127, 141, 197 Anm. 76 a.E.
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dem sich anhand der zahlensymbolisch allgemein priasenten 365 das Herannahen
eines neuen Weltalters, des neuen Goldenen Zeitalters, kalkulatorisch nachweisen
liess. Eine solche Verankerung in goéttlich determinierten, weil im Gestirnslauf
nachweisbaren, Zeitkonzepten durfte fir eine so ausserordentliche Tat wie die
Schopfung eines Neuen Rom unerlisslich gewesen sein. Denn immerhin ging es
in letzter Konsequenz um die Verdringung der bisher sakrosankten, geheiligen
urbs am Tiber. Einer Konsequenz, der man sich im Westen und speziell in der
alten Reichshauptstadt selbst offensichtlich bewusst war — wie es der Sturz des
westlichen Caesars Crispus und die anticonstantinischen Ausschreitungen von
326 wiahrend des Rombesuchs des Kaisers zu indizieren scheinen.

Jedenfalls muss man zur Begriindung einer so folgentrachtig angelegten Ent-
scheidung wie der Grindung eines Neuen Rom jedes nur erdenkliche politische
und religiése Argument herangezogen haben®. Ein Epochenkonzept gehorte
zweifellos dazu — in einer Zeit, fiir die der Glaube an die heimarmene, an die me-
chanische Abhdngigkeit aller Vorginge auf Erden vom Lauf der Sterne, weitest
verbreitet war. Wenn wir also rechnerisch auf das Epochenjahr einer ausgespro-
chen langlebigen réomischen Regionaldra gelangen, sobald wir 362 Jahre vom
Grindungsdatum Konstantinopels am 8. November 324°° abziehen, dann muss
das vor diesem Hintergrund kein Zufall mehr sein. Das Jahr 38 v. Chr. ist bekannt
als das Epochenjahr der sogenannten spanischen Ara, nach der man auf der ibe-
rischen Halbinsel bis ins 15. Jh. hinein datiert hat®.

Dass ausgerechnet die spanische Regionaldra Bezugspunkt fiir die Ermittlung
des «richtigen» Zeitpunkts zur Grindung Konstantinopels geworden sein sollte,
scheint nur auf den ersten Blick tiberraschend. Dabei schligt speziell die Verbin-

% Wenn auch politisch wesentlich nachhaltiger angelegt, war die Griindung eines neuen

Rom bezeichnenderweise nicht ganz priazedenzlos im réomischen Kult bzw. Staatsrecht:
So hatte die Notwendigkeit der Durchfithrung bestimmter Amtsantrittsauspizien
bereits in republikanischer Zeit zur Umweihung kleiner Gelandebestandteile, wie z.B.
in Thessalonike (Cass. Dio 41,43,2), in stadtromischen Boden gefiihrt: Serv. Aen. 2,
178. TH. MomMsEN, Romisches Staatsrecht 1, ND (Darmstadt 1960), S. 100f. Solche
Prazedenzfille werden der constantinischen Regierung kaum verborgen gewesen
sein. Das Thessaloniker Beispiel des Pompeius kénnte eine frithere Planungsvariante
Constantins, wonach das neue Rom in Thessalonike entstehen sollte, erleichtert haben.
Denn seit 48 v. Chr. muss ein Teil Thessalonikes als stadtromische Boden gegolten
haben. Constantins Plan wurde unter anderem wegen ungftinstiger Vorzeichen, einem
lokalen Seuchenausbruch, aufgegeben: Kedrenos, Corpus scriptorum historiae
Byzantinae (Bonner Corpus) I, hgg. von I. BERKER (Bonn 1838), p. 496.

8 Das Datum traditionell nach Them. or. 4,58b.

®  Die Berechnung setzt natiirlich voraus, dass dabei der 8. November 38 v. Chr. (=
Epoche) als «1» gezdhlt wurde, und nicht, wie nach moderner Vorstellung, als «0».
Ersteres dirfte aber dem rémischen Zahlensystem entsprechen, welches, wie oben
gesehen, keine Null kannte; bei der sog. spanischen Ara handelt es sich eigentlich um
«die» Ara schlechthin. Worte wie Ara/ére/era als pauschale Begriffe fiir Zeitperioden
sind als solche neuzeitliche Schopfungen, die sich an die eigentliche «Era», deren
Epoche das Jahr 38. v. Chr. bildete, begrifflich nur anlehnen. Das wird in der Literatur
gelegentlich missverstanden. Zum Begriff wird seit Isidor von Sevilla viel spekuliert,
doch konnte es sich einfach um die lateinische Vokabel era fiir dt. «<Herrin» handeln,
die als Beiname Kybeles belegt ist. Zum Hintergrund vgl. OLsricH 2015 (Anm. 25), S.
207ff., mit weiteren Nachweisen.
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dung zwischen der Grindung Konstantinopels und der iberischen Halbinsel den
Bogen zuriick nach Agypten. Sie fithrt in unmittelbare Kaisernihe:

Als Constantin I. im Jahr 313 Rom eroberte, war Bischof Hosios (in lateini-
schen Texten: Ossius) von Cordoba in den Kreis seiner wichtigsten Berater aufge-
stiegen®. Unter der philoi bzw. comites des Kaisers war er derjenige, der Constantin
I. in die Lehren und Gebriuche des Christentums einfiihrte. Die Religion stellte,
anders als im wenig christianisierten Gallien, in Italien als dem Ziel von Constan-
tins Eroberungspldnen eine politische Grosse dar, mit der man rechnen musste.
Seine spezifische Rolle kam Hosios offenbar auch noch wédhrend der Familien-
krise des Jahres 324 und dem Konzil von Nikaia 325 zu®. Wir werden ihm erneut
begegnen, als seine so begriindete Autoritit den nunmehr greisen Bischof zur
Regierungszeit von Constans und Constantius II. auf die politische Weltbithne
zurtckfihrte.

Far die Zeit jedoch, als er die Religionspolitik seines ersten Herren entschei-
dend beeinflusste, tiberliefert uns der Constantin und den Christen feindliche
Zosimos (5./6. Jh) fur die Zeit nach den sog. «Familienmorden» des Jahres 326
folgendes Bekehrungsmotiv des Kaisers:

«Solcher Taten und zudem falscher Eide eingedenk, begehrte er von den
Priestern Stthnung seiner Verbrechen. Auf ihre Antwort, dass es keine Rei-
nigung fiir solche Gottlosigkeiten gebe, erhielt ein Agypter, der aus Spanien
kam, nachdem er sich mit den Hofdamen bekannt gemacht hatte, eine Au-
dienz bei Constantin und versicherte ihm, die christliche Lehre tilge alle
Stinden und enthalte die Verheissung, dass die Gottlosen, welche dieselbe
annihmen, sogleich von aller Stinde gereinigt wiirden.»%*

Die darin enthaltene Nachricht zur Herkunft des Hosios, auf den die Passage
einhellig bezogen wird, gibt der Forschung seit jeher Ritsel auf. Die Teile der
Literatur, die sich damit auseinandersetzen, wollen das scheinbare Paradoxon
eines «Agypters, der aus Spanien kam» nicht wortlich nehmen: Zosimos wolle
Hosios damit lediglich metaphorisch als «schrecklichen Menschen» bezeichnen.
«Agypter» sei einfach ein allgemeiner Begriff fiir Verriickte gewesen®.

Das durfte zu kompliziert gedacht sein. Angesichts der Tatsache, dass der Wes-
ten des Reiches zu Constantins Zeit im Gegensatz zum Osten kaum christianisiert
war, sind auch in Spanien Missionare aus den christlichen Zentren des Orients

%2 F.A. Loors, Hosius, Realencyclopiddie fiir protestantische Theologie und Kirche

(Leipzig 1900%), S. 377; F. W. BauTz, Hosius, Biographisch-Bibliographisches Kirchen-
lexikon Bd. 2 (Herzberg 1990), Sp. 1074; S. DIEFENBACH, Romische Erinnerungsraume.
Heiligenmemoria und kollektive Identitdten im Rom des 3. bis 5. Jahrhunderts n. Chr.
(Berlin/New York 2007), S. 135, mit weiteren Nachweisen.

E. Caspar, Geschichte des Papsttums von den Anfangen bis zur Hohe der Welt-

herrschaft, Bd. 1 (Tabingen 1930), S. 119.

64 Zos. 2,29,3.

65 M. CrAuss, Konstantin der Grosse und seine Zeit (Miinchen 1996), S. 10; auch fiir K.
RoseN, Konstantin der Grosse. Kaiser zwischen Machtpolitik und Religion (Stuttgart
2018), S. 313, wird Hosios nicht wegen seiner Herkunft als Agypter bezeichnet.
Vielmehr handele es sich um einen Spottnamen, weil Hosios dhnlich wie Osiris klange.
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durchaus plausibel. Und wenn bereits Erich Caspar in der Betrauung des Hosios
mit der Moderation des arianischen Streits iberzeugend als Hinweis auf Kon-
flikte zwischen dem Bischof von Rom und Kaiser Constantin sah®, so vermag
der durch Zosimus uberlieferte dgyptische Ursprung des Hosios diese wohl nur
schwer abweisbare Einsicht des grossen Berliner Kirchenhistorikers zu ergdnzen:
Der Streit um die Natur Jesu war im Herzen Agyptens, in Alexandria, eskaliert.
Dort durfte ein «Agypter aus Spanien» als idealer Vermittler gelten: Herkunfts-
massig war er mit den lokalen Verhialtnissen und kulturellen Traditionen vertraut.
Gleichzeitig konnte er in dem schwierigen Konflikt zwischen der Partei des Arius
und derjenigen seines Bischofs Alexander als «Neutraler» gelten, kam er doch
mit zeitlichem und raumlichem Abstand zuriick nach Alexandria. Es besteht von
daher eigentlich zu wenig Anlass, die einzige zur Herkunft des Hosios aussage-
kriftige Quelle zu korrigieren®.

So betrachtet liegt es nahe, die Verkniipfung der Griindung Konstantinopels
mit der Aravon 38 v. Chr. und der 365-Jahresperiode von Edfu auf ihn als Spanier
bzw. gebiirtigen Agypter zuriickzufithren — so wie schon die bei Livius implizier-
ten «365-Jahreskonzepte» durch den Einfluss der dgyptischen Experten vermit-
telt wurden, die Kleopatra nach Rom begleitet und an Caesars Kalenderreform
gearbeitet hatten. Im Jahr 324 lag der besondere Symbolwert einer Ankniipfung
an das Jahr 38 v. Chr. in der Moglichkeit, die von Constantin seit spédtestens 310
fur sich in Anspruch genommene Abkunft von der claudischen (Kaiser-)Familie
und damit seine gottliche Deszendenz von Kybele als Schutzherrin der neuen
Hauptstadt durch ein Epochen-/ Zeitrechnungsargument 6ffentlichkeitswirksam
nachzuweisen. Denn das Jahr 38 v. Chr. war durch Augustus im Rahmen seiner
Dynastiegrindungsplédne, seiner Verbindung mit der Claudierin Livia, unter die
besonderen Auspizien Kybeles als der Ahnherrin der Claudier gestellt worden®®.

Die Periode von 365 Jahren scheint fiir die weitere Entwicklung von Zeitkon-
zepten in der constantinischen Dynastie leitmotivischen Charakter entwickelt zu
haben®. Ihr nachster nachdricklicher Einsatz, bei dem sich spezifisch dgyptische
Motive besonders gut beobachten lassen, erfolgte offensichtlich in der religis-po-
litischen Propaganda des Constans I. um das Jahr 342/43. Interessanterweise sind
gerade fir diese Zeit wieder personliche Begegnungen zwischen dem Bischof
Hosios von Cordoba und dem jungen Westkaiser belegt, insbesondere aber auch

%6 CaspAr 1930 (Anm. 63).

% Der an sich ungewohnliche Personenname Hosios ist, soweit dem Verfasser
bekannt, sonst nur in einem agyptischen Ostrakon des 1. Jh. belegt, das sich
heute in Ann Arbor befindet (o.mich. 2.796): https://papyri.info/ddbdp/o.
mich;2;796?rows=3&start=95&f1=id%2Ctitle&fq=series_led_path%3Ao.
mich%3B2%3B*%3B*&sort=series+asc%2Cvolume+asc%2Citem+asc&p=96&t=271,
abgerufen am 28.1.2019. Kann es sich bei Hosios um eine christianisierte Form eines
indigenen agyptischen Namens handeln, der den Namen des Gottes Horus variiert?
Eine Moglichkeit bei OLBrICH 2015 (Anm. 25), S. 208, Anm. 99.

% OrerIcH 2015 (Anm. 25), S. 208-216.

% Fir Constans I. um das Jahr 343 n. Chr.. OLBrICH 2004 (Anm. 7), S. 415-441;
fir Procopius im Jahr 365 n. Chr.: K. OLBrICH, Wahrer Kaiser und Kaiserling.
Herrschaftsprogrammatik des Kaisers Procopius im Spiegel seiner Minzpragung
(365—-366 n. Chr.), NG 58, 2008, S. 89-100.
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solche zwischen Constans, Hosius und einem weiteren einflussreichen Agypter,
der schillernden Gestalt des im westlichen Exil befindlichen Bischof Athanasius
von Alexandrien.

Hosios von Cordoba, Athanasius von Alexandrien und Kaiser Constans
Epoche 753/52 v. Chr + 3 x (Periode 365 Jahre): Orion/Britannienfahrt und
Hirtenmotiv/Frankenpolitik Constans 1. 342/43 n. Chr.

Das durch ein folgenschweres editionstechnisches Versehen nur selten wahr-
genommene, sogenannte «zweite Epigramm auf den Phonix» aus dem Wiener
Physiologus, informiert uns im Rahmen einer eingehenden Beschreibung des
agyptischen Wundervogels auch dariiber, dass der Vogel Phonix 365 Federn un-
terschiedlichster (Toiki{Aog) Farbe habe. Der Urheber der Zahl wird ausdriicklich
erwahnt: «Sagt der grosse Athanasius»™.

Angesichts der festgelegten Zahl der (vollen) Tage des Sonnenjahrs wird dieser
«Federnzahl» ein Inbegriff aus dem Bereiche der Chronologie zu Grunde gelegen
haben. Und angesichts der mythischen Langlebigkeit des Sonnenvogels wird es
sich dabei nicht um einzelne Tage, sondern vielmehr um den symbolischen Gross-
jahreszeitraum handeln, dem wir knapp zwanzig Jahre zuvor als Zeitmotiv bei
der Grindung bzw. der geplanten Weihe Konstantinopels, dem Grossereignis der
Dynastie, begegnet sind: Um das annus magnusvon 365 Jahren. Bei dem «grossen
Athanasius» kann es sich auch im Hinblick auf den adgyptischen Ursprung des
Physiologus kaum um einen anderen handeln als um den wirkungsmachtigen,
langjiahrigen Metropoliten Alexandrias, der im fraglichen Zeitraum gemeinsam
mit Hosios von Cordoba am Hofe des Constans nachweisbar ist”".

Wie bereits an anderer Stelle ausfiihrlicher dargelegt™ finden die mit der
Physiologusstelle verbundenen Konzepte ihren Niederschlag in einer der typolo-
gisch und auch vom Umfang her markantesten Miinzemissionen der Spitantike,
deren Leitmotiv wiederum der Phonix ist (Abb. 4: Phonix; Abb. I: Phonix und
Schiff). Ausgeprigt wurden urspringlich nur durch das Westreich drei, spiter
erst, nach einer Aussohnung mit dem Ostreich seit 347, im gesamten Reichsgebiet

0 Griechischer Text: F. SBorDONE, La fenice nel culto di Helios, Rivista Indo-Greco-

Italica di filologia-lingua — antichita 19, 1935, S. 28; OLsrICH 2004 (Anm. 7), S. 428
Zum wohl dgyptischen Ursprung des Textes vgl. B.E. PERRY, Physiologus, RE 20.1, Sp.
1104f. Die vom Physiologus erwahnte Vielfarbigkeit der Phonixfedern kennzeichnet
tbrigens ein klassisches Attribut des Horus als Konigsgott, des Horus Behdeti von
Edfu / Apollonopolis. Behdeti charakterisiert den Horus als sonnengleich. Es ist ein
jahrtausendealter Beiname der stets buntgefiederten Horus-Fliigelsonne — einem
Grundmotiv der agyptischen Kunst. Sie ist als Symbol jede dgyptische Tempeltiir
(freundlicher Hinweis von F. Hoffmann). Vgl. auch U. SCHENKEL, Horus, Lexikon der
Agyptologie Bd. 3 (Wiesbaden 1980), Sp. 20; D. WiLbuNG, Fliigelsonne, ebd. Bd. 2
(Wiesbaden 1977), Sp. 277ff.; E. OTTO0, Behedeti, ebd. Bd. 1 (Wiesbaden 1975), Sp. 683.
Zu den Begegnungen zwischen Constans, Hosius und Athanasiusin Trier: Athan. apol.
Const. 4,1-4. M. CrAUSS, Athanasius der Grosse: Der unbeugsame Heilige (Darmstadt
2016), S. 106f.

2 OuBrICH 2004 (Anm. 7).
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funf unterschiedliche Typen, welche die gemeinsame Reverslegende FEL (icium)
TEMP (orum) REPARATIO trugen: Die Wiederherstellung der gliicklichen Zeiten.
Zu Grunde lag dem — nunmehr westlichen Bedtirfnissen adaptierten — 365-Jahres-
periodenkonzept eine andere Epoche als die fiir die Griundung Konstantinopels
im Jahr 324 genutzte: Der Hof des Constans kntipfte an das mythische Griin-
dungsdatum Roms an, also 753 v. Chr nach varronischer, 752 v. Chr. nach kapito-
linischer Zahlweise. Inspiriert von den der Griindung des Neuen Rom zu Grunde
liegenden Zeitkonzepten, jedoch chronologisch ankniipfend an ein bereits durch
Livius wberliefertes Muster einer augusteischen 365-Jahresira™, propagierten
einflussreiche Kreise fir das Jahr 342/43 den Anbruch eines nunmehr vierten
Weltalters (von je 365-jahriger Dauer) seit der Griindung des Alten Rom. Damit
verfolgte der Westen einmal den Zweck, den oben geschilderten Endzeitingsten
der spatromischen Gesellschaft entgegenzuwirken, indem sie das 100-jahrige
saeclum civile durch eine wesentlich langere Sakulareinheit, die Periode von 365
Jahren, substituierte. Der fur 447/49 erwartete Untergang Roms konnte auf diese
Weise in weite Ferne verschoben werden™.

Doch wenngleich bereits mit dem Leitmotiv des Phonix sowie der Erwdhnung
des Athanasius durch den Physiologus eine Verbindung zwischen dem Nilland
und den Bildbotschaften der FEL TEMP REPARATIO-Priagungen offenkundig
ist, so glaube ich heute, die Intensitat der in ihnen verkérperten Beziige zwischen
dem agyptischen Konigsmythos und tagespolitisch bedingten Anliegen der
spatantiken Kaiserideologie in fritheren Beitragen unterschatzt zu haben.

In unserem Zusammenhang interessieren die drei urspriinglichen, um 342/43
am westlichen Hof entwickelten Typen.

a. Der Oriontypus

Zunichst betrachten wir den im Durchschnitt ca. 5,5 g schweren Typus, dessen
Riickseite einen nach links stehenden, auf einem in der Regel von Victoria gesteu-
erten Schiff dahinfahrenden Kaiser darstellt. Sein Blick ist nach vorne gerichtet.
In seiner Rechten hilt er den Vogel Phonix auf einem Globus, in seiner Linken
ein Labarum (Abb. 1).

Dass der Typus «Kaiser zu Schiff» auf die offenbar eines aktuellen Anlasses ent-
behrende Britannienfahrt des Constans im Winter 342/43 anspielt, ist wohl allge-
mein anerkannt”. Dass darin parallel die in der Tricennalienrede des Eusebius,
dem Leitbild der spatantiken Kaiserideologie, im Jahr 335 wiederholt verwendete
Metapher des Kaisers Constantin I. als Weltensteuermann zitiert wird, ist in der
Vergangenheit ebenfalls ausgefithrt worden™.

”  MAGOTTEAUX 1956 (Anm. 35), S. 107-111. Unmittelbar angeregt war die neue Ara des
Constans offensichtlich von der agyptischen 365-Jahresperiode, die Constantin I. 324
zur Grindung des Neuen Rom herangezogen hatte.

™ Aur. Vict. Caess. 28,2. Vgl. Anm. 40.

K. KrarT, Die Taten der Kaiser Constans und Constantius I1., [NG 9, 1958, S. 179ff;
RIC VIII, S. 180f.; OLBRICH 2004 (Anm. 7), S. 420, 427.

" Eus. tric. 2,5; 7,9; 10,7; 12,8 u. 13. OLBRrICH 2004 (Anm. 7), S. 425 (dort Anm. 35 corr.),
427.
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Abb. 3a—d Constans, AE 2, Mzst. Trier (a), Rom (b), Antiochia (c) und Cyzikus (d):
Hiittentypus, die kleine Gestalt fithrt eine Hand zum Mund. PrivatsammIung. Photos: M.
Mages (a, c—d). Im Handel (b).

174



IM ZEICHEN DES HORUS: CHRISTLICHE PHARAONEN
UND AGYPTISCHE GHOSTWRITER 305-383 N. CHR.

Abb. 3e Sarkophag mit Hirtendarstellung. Nach: F. GERKE, Die christlichen Sarkophage
der vorconstantinischen Zeit (Berlin 1940), Tf. 19.

Abb. 3f Horus als Kind auf der Lotosbliite. Nach: E. FEucHT, Verjiingung und
Wiedergeburt, Studien zur Altagyptischen Kultur 11, 1984, S. 410.

P

Abb. 3g—h Hieroglyphen als Determinativ fiir «Kind»: Gardinerliste A 17 (g) und far
«Kronprinz»: Gardinerliste A 18 (h).

Was allerdings auch mir in fritheren Studien entgangen war, ist die Bedeutung
und die Herkunft des Grundkonzeptes dieser Bildkomposition aus der Bilder-
sprache Agyptens.
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Der Typus «Kaiser zu Schiff> kommt in auffallend dhnlicher Gestalt in der Kunst
Agyptens und als Zeichen der altagyptischen Schrift vor. In der Spitzeit der Hi-
eroglyphen, als die agyptische Schrift unter Vervielfachung ihres traditionellen
Zeichenbestandes einen stirker piktogrammartigen Charakter annahm’, wird
das Wort sah / Orion mit dem Bild eines Gottes geschrieben, der auf einem mast-
losen Schiff steht, oft ein langes Szepter und vor sich einen Stern hilt (Abb. 5)7.

Sollten auf den FEL TEMP REPARATIO-Typen Hieroglyphen bzw. festgefugte
Bildtraditionen Agyptens sinngebend in Reversbilder umgesetzt worden sein, so
ware das kein volliges Novum in der Miinzpriagung Roms: Bereits unter den Pri-
gungen zur Jahrtausendfeier der Stadt Rom durch Philippus 1. Arabs begegnen
Miinzbilder, die aus der Hieroglyphenschrift als Worte mit Zeitbezug bekannt
sind, wie das Nilpferd (oran/«Zeit/ Zeitpunkt») oder der Hirsch (polychro-
nia / «dauerhaft» / «viele Zeiten«)™.

Die eben angefiihrte Hieroglyphe fir sak / Orion — es stammt aus dem Tempel
von Esna — stellt eine piktogrammartige Verkiirzung eines Standardmotivs des
agyptischen Kunst dar: astronomische Darstellungen, in denen ein eine Stand-
arte bzw. ein bodenlanges Szepter tragender Gott in einer Pose auf einer Barke
steht, die dem Miinzbild des Constans frappierend dhnelt, sind fiir den Agypter
eine Selbstverstandlichkeit gewesen.

Wie im bekannten Beispiel von Dendera zieren solche Bilder astronomische De-
cken der agyptischen Tempel (Abb. 6) ebenso wie Grabraume von Pharaonen, Pri-
vatleuten oder Sarkophage. Diese Verbreitung legt nahe, dass sie fiir viele Agypter
und Besucher des Landes in ihrer Bildbedeutung verstandlich, gewissermassen
«lesbar» waren®. Es handelt sich dabei um ein Grundmuster von Sterngottheiten,
die auf ihren Barken tiber den Himmelsozean dahinzufahren pflegten. Wie auf
den Schiffsdarstellungen des Constans sind diese Barken ohne Mast und Segel
dargestellt. Unter ihnen kam der Darstellung des sa% / Orion fiir die Agypter he-
rausragende Bedeutung noch vor derjenigen der Planeten zu, weil seine auch am
Nil zu einem «Himmelsriesen» zusammengefiigte Konstellation als Anfiithrer der
Sternenwelt verstanden wurde®. Orion lasst sich von anderen Sterndarstellungen

77 . AssMANN, Zur Asthetik des Geheimnisses. Kryptographie im alten Agypten, in: A.
ASSMANN —]. AsSMANN (Hrsg.), Schleier und Schwelle I: Geheimnis und Offentlichkeit
(Miinchen 1997), S. 320fT.

8 S. SAUNERON, Le Temple d’Esna Bd. 2 (Kairo 1963), Nr. 147; D. KurTH, Einfithrung ins

Ptolemaische. Eine Grammatik mit Zeichenliste und Ubungsstucken 1 (Hiitzel 2009%),

S. 356, Nr. 14,8, dort mit Szepter.

OLerICH 2015 (Anm. 21); Vermutlich gibt es hier dltere Konzepte, die zuriick in

die vorbildhafte augusteische Zeit und dartiber hinaus fiihren: Einen bisher un-

veroffentlichten weiteren Fall der gezielten Ubernahme einer Hieroglyphe in die

Miunzikonographie der Imperatorenzeit untersucht derzeit W. Fischer-Bossert.

O. NEUGEBAUER — R. PARKER, Egyptian Astronomical Texts III (London 1969),

S. 80f., 112f. mit Abb. 26. Ihre Zuganglichkeit selbst fir Auslinder durfte sich aus

der touristischen Erschliessung des Landes bereits im Altertum ergeben, die sich in

zahlreichen antiken Graffiti z.B. in Koénigsgrabern zeigt: Vgl. Anm. 16 und 22.

Zur Identifikation des sah mit dem hellenistischen Sternbild des Orion vgl. etwa H.

BEHLMER, Orion, Lexikon der Agyptologie Bd. 4 (Wiesbaden 1982), Sp. 609f.; BONNET

1952 (Anm. 8), S. 566; im Sternbild sah spielt vermutlich der Rigel, der sog. Fussstern

(Rigel von arab. «Fuss») der Konstellation, eine spezielle Rolle: R. ANTHES, Orion, Fuss
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Abb. 4 Constans, AE 3, Mst. Siscia: Phonix auf Berg. Im Handel.

Abb. 5 Orion-Hieroglyphe aus dem Tempel von Esna.

Abb. 6 Astronomische Decke vom Tempel in Dendera: Orion blickt zurtick auf Isis. Pinterest.
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Abb. 7a Hieroglyphe Gardiner G 32: Phonix / Bennu auf Urhtigel.

Abb. 7b Phéonix auf Urhtigel nach Textilie in Kairo, vgl. R. MERKELBACH,
Isis Regina — Zeus Sarapis (Muinchen / Leipzig 20012), S. 667, Abb. 206.

Abb. 7c Mosaik im Louvre, Haus des Phonix, 4. Jh. n. Chr. Der Phonix hat sich auf dem
aus dem Urgewasser aufgetauchten ersten Hiigel niedergelassen. Die Bliiten werden
haufig als «<Rosenknospen« bezeichnet. Es diirfte sich eher um ein weiteres Symbol der
zyklisch erneuerten Schoépfung Agyptens handeln, die Lotusblume. Sie taucht, gleich der
Schopfung, jeden Morgen rein und neu aus dem Wasser auf. Wikimedia commons.
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Abb. 8 Orion mit langem Zepter und erhobener Hand mit Anch-Zeichen
blickt sich nach Sothis-Isis um. Detail der astronimischen Decke im Grab Sethos’ I.
Nach: G. MaspEro, History of Egypt Vol. 1 (London 1903), S. 127.

Abb. 9 Paviankammer von Tuna el-Gebel: Seltene Darstellung mit nach vorne
blickendem Orion. Nach KESSLER (Anm. 82).
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der Agypter meist einfach unterscheiden. Denn in der Regel wendet er seinen Kopf
rackwérts. Er kann auf diese Weise den ihm nachfolgenden Sirius / Sothisstern
betrachten, den in Agypten so wichtigen hellsten aller Fixsterne, der mit Isis
identfiziert wurde. Diese oriontypische Blickorientierung fehlt beim Miinzbild des
Constans. Doch ist es ist keineswegs so, dass Orion sein Haupt in der dgyptischen
Kunst ausnahmslos zuriickwendet. Es gibt, wenn auch selten, durchaus Darstel-
lungen die zeigen, dass Orion, wie alle anderen Sterne auch, mit Blickrichtung
nach vorne dargestellt werden konnte. Das zeigt ein Beispiel in der Nekropole
von Tuna-el-Gebel (Abb. 9).82 Mit dem Blick zuriick, also auf den astronomisch
scheinbar nachfolgenden Sothisstern / Isis diirfte Orion deswegen typischerweise
dargestellt worden sein, weil dies die Erkennbarkeit des theologisch wichtigen
sah / Orion / Osiris im Vergleich zu Bildern, die ohne Riickwirtsblick nur durch
ihre Beischrift identifizierbar waren, erleichterte. Wesentlich fiir den agyptischen
Orion war jedoch der Blick auf Sothis. Dieser ist auch bei Constans dargestellt.
Sothis ist auf den Miinzen des Constans im Bilde des Vogels Phonix symbolisch
anwesend, den der Kaiser auf dem Globus in seiner Hand fahrt und auf den
sein gerader Blick gerichtet ist*. Das zeigt sich z.B. darin, dass die durch den
heliakischen Fruhaufgang des Sothis am Neujahrstag definierte Sothisperiode®*
bereits in der alexandrinischen Miinzpragung des Antoninus Pius durch das Bild
des Phonix dargestellt worden war (Abb. 10). Dass Sothis dem Orion am Himmel
nachfolgt, ist gleichwohl auf einigen besonders gut durchdachten Varianten des
Typus «Kaiser zu Schiff»> durch den Stern im Riicken des Kaisers angedeutet (Abb. 1).
Besonders gut durchdacht dirfen solche Varianten deswegen genannt werden,
als gerade sie ein weiteres besonderes Detail in der Riickseitendarstellung zeigen:
Einen auf Hoéhe der Wasserlinie am Bug des Schiffes sichtbaren Tierkopf, der
auf gut erhaltenen Exemplaren, die mir bisher nur aus der Prigestiatte Antiochia
bekannt sind, wohl eindeutig als Nilpferdkopt anzusprechen ist. Der Nilpferd-
kopf oder auch das Nilpferd als Vollbild sind in der Hieroglyphenschrift als Wort
fur «Zeitpunkt» bekannt®. Und um Zeitbegriffe geht es schliesslich bei einer
Miunzserie wie der FEL. TEMP REPARATIO, mit deren erster Phase der Anbruch

und Zehe, in: W. HELCK - S. ScHOTT (Hrsg.), Festschrift fir Siegfried Schott zu seinem
70 Geburtstag am 20. August 1967 (Wiesbaden 1968), S. 3—5; BEHLMER 1982 (s.0.),
Sp. 610 mit Anm. 6. Zusitzlich zu den bei ANTHES 1968 angefithrten Argumenten
weist auch die bei Ovid (fast. 5,495 ff.) tiberlieferte Version des griechisch-romischen
Orionmythos auf die Uberschneidung von sah und Orion hin, insofern der grosse
Jager dort durch den Stich des Skorpions in seinen Fuss gefallt wird.
8 D. KessLER, Tuna-el-Gebel II. Die Paviankammer G-C-C-2, Hildesheimer agyptolo-
gische Beitrige 43 (Hildesheim 1998), S. 45, 47 mit Tf. 24 f. (Decke nach Trennmauer).
Zum Phonix als Symbol der Sothisperiode: R. MERKELBACH, Isis regina — Zeus Sarapis
(Leipzig 2001%), S. 111f.
Also der Zeitraum von 1460 astronomischen bzw. 1461 agyptischen Wandeljahren,
nach deren Rhythmus sich der astronomische Jahresanfang und der Jahresanfang des
dgyptischen Kalenders jeweils kurzfristig iibereinstimmten: U. LurT, Sothisperiode,
Lexikon der Agyptologie Bd. 5 (Wiesbaden 1984), Sp. 1118; zur Darstellung der
Sothisperiode durch das Bild des Phonix vgl. MERKELBACH 2001 (Anm. 83).
% KurTH 2009 (Anm. 78), S. 197, Nr. 2.11, S. 222, Nr. 3.2; G. ROEDER, Horapollon, RE 8.2,
Sp. 2316 (in der Ubersetzung «Stunde, Zeit»); H. J. THissEN, Des Niloten Horapollon
Hieroglyphenbuch, Bd. 1 (Miinchen-Leipzig 2001), S. 47; OLBRICH 2015 (Anm. 21).
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Abb. 10 Antoninus Pius, Drachme, Mzst. Alexandria, 139 n. Chr.: Der Phonix als Symbol
der Sothisperiode / Aion. Im Jahr 139 erneuerte sich die sog. Sothisperiode von 1460
(julianischen) Jahren: Nur alle 1460 Jahre fielen der Friithaufgang des hellsten Fixsterns,
des Sirius / Sothis, und der kalendarische Anfang des dgyptischen Jahres, auf denselben
Tag. Im Handel.

eines neuen, 365-jahrigen Zeitalters propagiert werden sollte®®. Das Detail des
Nilpferdkopfes auf solchen Stiicken scheint also mit der Absicht verbunden und
offenbar auch geeignet gewesen zu sein, einem relevanten Teil ihrer Empfanger
den Zeit- / Epochenbezug der Pragung zu verdeutlichen.

Womit mogliche Empfingerhorizonte angesprochen sind: Offenbar haben
wir ein Bild vor uns, das wihrend der constantinischen Dynastie attraktiv genug
fiir eine reichsweite Massenpragung erschien. Vierzig Jahre spater galt es in den
Augen der Regierung des Theodosius I., in nur leicht veranderter Form, erneut
vermittelbar (Abb. 2). Was konnte ausgerechnet ein im Rahmen der reichsrémi-
schen Munzikonographie so ungewohnliches Motiv, eine priméar im «exotischen»
Agypten beheimatete astronomische Darstellung des Orion, so empfohlen haben?

Das diirfte, neben der generellen synkretistischen Zeitstromung®, an einem
aus romisch-hellenistischer Warte bestehenden Zusammenhang zwischen Orion
und dem Sonnengott liegen, mit dem sich der rémische Kaiser nicht erst seit
Aurelian gleichzusetzen pflegte. Wir haben bereits im Zusammenhang mit der
Grindung Konstantinopels gesehen, dass Romer und Griechen den dgyptischen
Kénigs- und Sonnengott Horus mit Sol / Apollon gleichzusetzen pflegten. Cons-
tantin I. und seine christlichen Nachfolger standen in der Tradition eines solaren
Kaisertums, einer Tradition, die durch das neue Bekenntnis zusitzliche Relevanz

8  Wie bereits gesehen, wurde so der nach zwolf hundertjihrigen «Sikula» erwartete

Untergang Roms in weite Ferne gertickt. Fraglich ist, ob die zwolf hundertjahrigen
Séikula livianischer Tradion einfach durch solche von 365 Jahren substituiert wurden;
das hitte den Fall Roms auf das Jahr 3627 n. Chr. aufgeschoben. Oder stand die Periode
von 365 Jahren fiir eines von vier Weltaltern (vgl. Tac. ann. 6,28 zur Periode von 1461
Wandeljahren/4 x 365 julianischen Jahren) bzw. Lebensphasen Roms, die gleichsam
nach einer Sothisperiode enden wiirden? Das hitte unmittelbare Endzeitingste um
342/43 unbegriindet erscheinen lassen, hitte aber gegeniiber der Alternative den
«Vorteil», dass die christliche Parusieerwartung nicht ad absurdum gefiihrt worden
wére. Denn immerhin wire damit der Fall Roms und die wahrscheinliche Wiederkunft
Christi nur auf die Zeit um 707 n. Chr. verschoben gewesen.

87 Vermutlich ist auch der hellenistische / spatantike Synkretismus unter agyptischem
Einfluss entstanden: Er entspricht der am Nil bereits jahrtausendelang verbreitenden
theologischen Vorstellung der Einwohnung. Dazu BONNET 1952 (Anm. 8), S. 239;
HornuNG 2011 (Anm. 2), S. 89ff.
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gewann, weil die Identifikation Jesu mit der Sonne auch im christlichen System
frith verwurzelt war®. Plutarch zufolge hatte Orion in Agypten den Beinamen
«Seele des Horus»*. Weil der horusgleiche agyptische Konig nach seinem Tod als
Gottheit zu ewigem Leben unter die Sterne versetzt zu werden pflegte, bot sich
wohl Orion fiir den Britannienfahrer Constans gleichzeitig als Motiv der Verstir-
nung seines sonnengleichen christlichen Vaters an. Schliesslich hatte sich dieser
bereits im Jahr 324 durch das chronologische Konzept der Griindung des Neuen
Rom in der Nachfolge von Horus’ Vater Re, als neue Horussonne priasentiert®.
Die einschligige Orion-lkonographie der Miinzpragung von 342/43 steht nicht
isoliert da. Sie wird von zwei interessanten Orion-Motiven bei Constantin I. und
auch bei Constans I. flankiert. In beiden Fallen lasst ihr Kontext auf eine unmit-
telbare Kaisernidhe ihrer Entstehung schliessen:

Zum einen wurde die Einweihung Konstantinopels im Jahr 330 auf den 11. Mai
gelegt. Wie an anderer Stelle bereits ausfuhrlich dargelegt”, war die Wahl des
Tages kaum zufallig. Sie war Teil eines komplexen Systems, das anhand aitiolo-
gischer Mythen unter anderem die «Richtigkeit»> der Neubegriindung Roms am
Bosporus unter den speziellen Auspizien Constantins I., und zwar am «richtigen»
Ort und zum «richtigen» Zeitpunkt unter Beweis stellen sollte. In den als Festka-
lender Roms so wichtigen Fasten Ovids ist der 11. Mai dem Orion gewidmet”, der
uns in den dgyptischen Begriffen Plutarchs bereits als «Seele des Horus» begeg-
nete. Offensichtlich wurde auf diese Weise nochmals das Horus-/ Sonnenmotiv
invoziert, das bereits bei der Stadtgriindung von 324 anklang®.

¥ Christus als Sonne der Gerechtigkeit (Ps. Cypr. Pasch. 19, abgeleitet von Maleach. 3,
19 £)) ist auch Thema der spatantiken Reprasentationskunst: WALLRAFF 2011 (Anm.
49). Die Gleichsetzung Christi mit der Sonne spiegelt sich mit der zunehmenden
Abgrenzung der Christen von den Juden auch in der Ersetzung des Sabbat durch
den Sonntag: M. CrLAuss, Ein neuer Gott fiir die alte Welt. Die Geschichte des frithen
Christentums (Berlin 2015), S. 44f.

8 «Seele des Horus»: Plut, Is. 21. BEHLMER 1982 (Anm. 81).

% Komplementar zu einem Konzept, dass der verstorbene Konig als Osiris in der
Unterwelt ist, geht der Pharao nach verbreiteter agyptischer Vorstellung zu den
Zirkumpolarsternen, wo er eben unwandelbar sichtbar bleibt: T. WILKINSON, Aufstieg
und Fall des alten Agypten (Miinchen 2015%), S. 115; dies wiirde auf eine «lineare»
Verewigung im Sinne der djet-Ewigkeit hindeuten. Orion dagegen geht unter und
wieder auf, das kann als komplementirer Bezug zum sterbenden und erneuerten
Phonix, und damit zur zyklischen nekeh-Ewigkeit gesehen werden.

1 OLBRrICH 2006 (Anm. 43), S. 499-504.
9 Ov. fast. 5,493-544. Die Wahl des Datums bot ein fiir Stadtgriitndungen besonders
geeignetes, weil chtonisches Motiv. Orion entstand nach Ovid durch die Vergrabung
einer durch drei Gotter zugleich befruchteten Rinderhaut, der dreifachen Vaterschaft
durch Jupiter (hochste Herrschaft), Hermes (Handel) und Neptun (Seeherrschaft),
welcher der neu geweihten Stadt am Bosporus («Rinderfurt») eine besonders
gliickliche Zukunft sichern sollte. Noch spezifischer und dadurch attraktiver konnte
die Wahl des Einweihungstermins 11. Mai 330 fiir einen Kaiser, der sich bereits durch
die Wahl des Jahres 324 fur die Neugrindung Byzantions als «Neuen Horus» hatte
darstellen lassen, die Rolle des Orion als Seele des Horus / Sol gewesen sein.

Dass astronomische Motive aus Agypten schon der Erzahlung Ovids zu Grunde gelegen

haben, legt das dort fiir Orions Zeugung zentrale Motiv der Ochsenhaut nahe: Aus

Sternen, die auch zu dessen Bildung herangezogen wurden, scheinen die Priester am
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Zum anderen lassen sich der Gesetzgebung der 340er Jahre weitere Hinweise auf
die Bedeutung des Orion in der Selbstdarstellung bzw. Herrschaftskonzeption
auch des Constans entnehmen. In den Jahren 346 und 347, also in unmittelba-
rem Anschluss an die Entstehung des westlichen Anteils der FEL. TEMP REPA-
RAT'IO-Bilderserien, adressiert Constans zwel Gesetze an seinen comes rerum
privatarum Orion®*.

Die Amter des comes rerum privatarum und des comes sacrarum largitionum wa-
ren die beiden zentralen Instanzen der unmittelbaren kaiserlichen Finanzverwal-
tung, gewissermassen zwei Finanzminister, die unterschiedliche Budgetquellen
verwalteten®. Dass ein oberster Finanzbeamter kurz nach der Einfithrung neuer,
reichszentral koordinierter Billon-Miinzserien, auf denen ein Orionmotiv einen
prominenten Platz einnimmt, den Namen Orion tragt, kann natiirlich ein Zufall
sein. Naher liegt allerdings eine Verbindung zum in Rom althergebrachten religi-
osen Brauch der sog. nomina bona, der Wahl politischer Funktionstrager speziell
auf Grund ihrer Namensvorbedeutung®, die auch fur die Spatantike vielfach be-
legt ist”. So stellt sich angesichts der politischen Gesamtumstinde die Frage, ob

Nil als Alternative zum bekannteren «<Himmelsriesen» sah/ Orion eine zum Trocknen
aufgespannten Ochsenhaut zur Astralfigur konstelliert zu haben. Das hieroglyphische
Zeichen &% (Gardiner-Liste G48) fiir «Vogelsumpf> wurde moglicherweise durch
seinen Gleichlaut mit sesch im Sinne von «aufspannen» zum Zeichen des Sternbildes
«Ochsenhaut»: CH. LeiTz, Altigyptische Sternuhren (Lowen 1995), S. 60. War sich
die Umgebung des sonnen-/horusgleichen Constantins I. dieses offensichtlich schon
augusteischen Ideenimports aus Agypten nach Rom noch bewusst, als der dem
Orion unterstehende 11. Mai zum Tag der Weihung des Neuen Rom wurde? Damit
hitten wir, ahnlich den Periodenvorstellungen bei Varro (110 Jahre) und Livius (365
Jahre), ein weiteres der Nilkultur entstammendes Motiv, das bereits augusteisch
belegt ist. Konnten bei Ovid oder seinen Quellen, in typisch hellenistisch-romischer
Kombinationsfreude, aus den drei Jungvogeln im sesch-Zeichen die drei Gotter als
Viter Orions geworden sein?
9 Cod.Theod. 10,10,8 von Marz 346 und Cod. Theod. 10,14,2 (CJ] 10,14,1) von Juni 348.
Sein Amt zihlte neben dem des magister officiorum, des comes sacrarum largitionum
und des quaestor sacri palatii zum Kreise der vier wichtigsten, kaiserunmittelbaren
«Ministerien» des spatromischen Staates. A.H.M. JoNes, The Later Roman Empire
248-602 (Oxford 1964), S. 411-427; A. DEMANDT, die Spatantike, Handbuch der
Altertumswissenschaften [im Folgenden: HdA] 3.6, (Miinchen 2007?), S. 285ff.
Allgemein geht die Forschung davon aus, dass die obere Verwaltungszustandigkeit fiir
die Minzpragung zweigeteilt fiir die Edelmetallpragung zentral im Aufgabenbereich
des comes sacrarum largitionum, far die Billonprigung dezentral in demjenigen der
Pritorianerprafekten lag. Die Zustandigkeit des comes rerum privatarumwar demgegeniiber
die Verwaltung des kaiserlichen Privatvermoégens — dem traditionellen fiscus/ «Kérbchen»,
so genannt nach der Bezeichnung fiir das Privatvermégen des Octavian-Augustus.
Cic. div. 1, 102. Zum Phanomen der nomina bona vgl. etwa F. BoLL — C. BETZOLD
— W. GunbpeL, Sternglaube und Sterndeutung. Die Geschichte und das Wesen der
Astrologie (Leipzig 19314), 76f. Zu Weissagungen aus Namen, insbesondere deren
Zahlenwerten, vgl. W KrROLL, s. v. Onomatomanteia, RE 18.1, Sp. 517-520.
So zeigt Orosius, dass ein Hauptmotiv bei der Wahl Constantins IIl. zum Kaiser
gerade die gliickliche Vorbedeutung seines Namens gewesen ist; Oros. 7.40.4; Soz. hist
eccl. 9,11. Dazu K. EnHLING, Zur Geschichte Constantins III., Francia 23/1, 1996, S.
1-11;J. P. C. KEnT, FEL. TEMP.REPARATIO, NC 16, 1956, S. 83-90, insb. 83f., hat die
Ernennung des Pratorianerprifekten Philippus zum Konsul des Jahres 348 mit der

183

95

96



KONSTANTIN OLBRICH

comes Orion seinen hohen Rang in der westlichen Finanzverwaltung nicht auch
dadurch erlangte, dass er wenige Jahre zuvor zum Kreis der Ideengeber fiir drei
beziehungsreiche agyptische Motive auf den neuen Minzen gehoérte, von denen
der Schiffstypus nur eines ist.

Dass Bischof Athanasius von Alexandria durch den Physiologus mitdem Sym-
bolkomplex Phonix /365 in Verbindung gebracht wurde, konnten wir bereits
beobachten. Mit dem Namen Orion hat das insoweit zu tun, als dieser in der
spatantiken Prosopographie nicht so selten begegnet. Dies allerdings in eine
auffalhgen Tendenz fur Agypter oder fiir Personlichkeiten in der Kyrenaika,
also einem mit Agypten kulturell seit Jahrtausenden auf das engste verbundenen
Gebiet™. Eine zentrale politische Figur des wirtschaftlich wertvollsten Gebietes
des Reichs, wie der Metropolit Alexandrias, wird ihr Exil kaum allein angetreten
haben. Selbstverstindlich ist fiir einen so prominenten Exilanten mit einer nen-
nenswerten, auch fachlich qualifizierten Entourage zu rechnen, die dasExil ihres
Anflhrers entweder teilen musste oder wollte. Solche Personlichkeiten waren
zweifellos auch im Westen als Experten und Amtstrager gesucht. Ihr Wert muss
besonders hoch gewesen sein, wenn sie, wie im Konflikt zwischen den Kaisern
Constans und seinem Bruder Constantius II. die Moglichkeit boten, eine Front
gegen den Kontrahenten aufzubauen, die Gber wertvolle Netzwerke in dessen
ostlichem Reichsteil verfugte.

b. Das Hirtenmotiv

Es folgt ein ca. 4,5 g schwerer Miinztypus, der auf dem Revers einen Soldaten bzw.
den Kaiser zeigt, welcher einen Barbaren aus einer «Hiitte» fithrt (Abb. 3a). Seine
tagespolitische Aussage wird zu Recht auf die friedliche Ansiedlung frinkischer
Stamme auf romischem Gebiet durch Constans bezogen®.

Die «Hutte» ist jedoch ganz spezifisch gestaltet. Sie scheint aus biegsamem
Material zu bestehen, moglicherweise Binsen, die an der Spitze vorgewdlbt und
zusammengebunden sind. Sie wird in der Forschung, wohl unter Verkennung
bzw. Verkiirzung einschlagiger romischer Bildtraditionen, generell in sehr ver-
allgemeinender Weise als «Hiitte» beschrieben. Festzuhalten ist demgegentber,
dass in der romischen Kunst speziell ein Unterstand fiir Schafhirten so dargestellt
wird (Abb. 3¢)'"’. Auch der Baum, der die Behausung von hinten her beschattet,

Verbindung zwischen seinem Namen und der Jahrtausendfeier Roms unter Philippus
I. Arabs erklart. Diskutiert bei OLBrICH 2004 (Anm. 7), S. 416f.

% C.WENDEL, Orion 3, RE 18.1, Sp. 1083ff.; W. ENssLIN, Orion 7,9, 10, 11, (vgl. auch 5, 6
fiir andere kulturell mit Agypten verbundene Gebiete wie Bostra und das rote Meer),
ebd., Sp. 1087f. Eine Abfrage der papyrologischen Datenbank Trismegistos am 4.8.2019
ergab fiir den Namen Orion 2658 Belege aus der Zeit vom 3. Jh. v. Chr. bis zum 8. Jh. n.
Chr.: https://www.trismegistos.org/name/4746. Wenn 80% der Belege dem 3. Jh. n. Chr.
entstammen, so konnte das durch die reichsweit betonte Bedeutung des Sonnenkultes
zusammenhangen. Die mit dem Sonnengott Horus zusammenhingende Namensform
(H)Orion mag im griechisch geprigten Agypten des 3. Jh. an Attraktivitit gewonnen
haben, weil sie einen agyptischen Gott mit einer Gestalt der griechischen Mythologie
verband. Der Name ist jedoch auch fur das 4. Jh. noch vielfach bezeugt.

% Vgl. etwa KrRAFT 1958 (Anm. 75), S. 173-179; RIC VIII, S. 35.

100 OrpricH 2004 (Anm. 7), S. 425 mit Anm. 36.
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taucht das Bild in eine pastorale Atmosphire. Das Motiv mit seinem fiir rémi-
sche Betrachter eindeutig pastoral kontextualisierten Unterstand findet einen
Ankerpunkt in Selbstverstindlichkeiten der pharaonischen Herrschertopik: Der
spater im Christentum weiterverbreitete Begriff des «Guten Hirten» kennt zwar
Vorstufen in Griechenland und dem Hellenismus, ist aber urspriinglich in Agyp—
ten gepragt worden: Dort steht der Gute Hirte als Standardformulierung fiir den
Himmelsgott oder den Pharao, schliesslich auch fiir hohe Beamte'".

Zahlreiche Stempel aus westlichen wie 6stlichen Miinzstatten zeigen dartber
hinaus ein hierzu passendes Detail, das ebenfalls nur mit Ideengebern erklarbar
ist, die mit agyptischen Bild-und Schriftsystemen vertraut sind: Die «kleine» Figur,
die vom Kaiser aus der Hiitte geleitet wird, fihrt auf zahlreichen Stempeln aller
Miinzstatten ihre Hand zum Mund (Abb. 3a—d). Das ist in seit der frithgeschichtli-
chen Zeit Agyptens schlechthin der Gestus, mit dem «das Kind» dargestellt wird.
Auch in der Hieroglyphenschrift wird «Kind» — davon abgeleitet der ebenfalls
abhingige Diener, oder auch das Zeichen fiir /i «<Sohn» —als menschliche Gestalt
gebildet, die eine Hand zum Munde fiithrt. Es handelte sich urspriinglich, wenn
auch von Plutarch spiter als Schweigegestus missverstanden, wohl schlicht um das
Fingerlutschen des Kindes'*?. Mithin ist der Huttentypus in dieser konkreten Form
ein bis ins Detail agyptisches Bild fiir eine gute, gerechte und viterliche Fihrung
des Constans gegentber dem «hilfsbediirftigen» Barbaren. Eusebius hatte es
als Hirtengleichnis neben demjenigen des Weltensteuermanns schon unter die

Hauptmotive seiner Rede zu den Tricennalien Constantins I. aufgenommen'?.

c. Der Phonix auf dem Urhiigel

Die Serie schliesst bzw. reduziert sich mit dem kleinsten Typus (ca. 2,2 g) auf das
Bild des Phonix, der, nunmehr als Hauptmotiv, auf einem Berg oder Scheiterhau-
fen steht (Abb. 4).

Die Hieroglyphenschrift kennt auch in diesem Fall ein ganz dhnliches Zei-
chen. Der Reiher auf dem Berg bzw. Kegel kann «Gott» und «iiberschwemmen»
bedeuten (Abb. 7a)'"*. Begriffe, die in der Bilderwelt Agyptens die Erneuerungs-
symbolik verstirken, die dem Wundervogel ohnehin eignet. Sie bildet eine uralte
agyptische Vorstellung ab, den Idealtypus jeder «Erneuerung der Schopfung»,
um die es bei einer felicium temporum reparatio schliesslich geht: Denn im agypti-
schen Schopfungsmythos, nach welchem die chaotische Einheit erstmals in «zwei

11 Gott, Pharao oder Beamte als Hirt: W. HELck, Hirt, Lexikon der Agyptologie Bd. 2
(Wiesbaden 1977), Sp. 1222.

12 Zum Kindergestus der Hand am Munde: Plut. Is. 19; E. FEucHT, Kind, Lexikon der
Agyptologie Bd. 3 (Wiesbaden 1980), Sp. 424, 427; BoNNET 1952 (Anm. 8), S. 275
(Harpokrates); Gardinerliste A 17, KUrRTH 2009 (Anm. 78), S. 127ff., 1.3b, 1.9-9aa, 1,10
etc. Dass der Gestus noch im 4. Jh. prasent war, zeigen Darstellungen des kindlichen
Horus / Harpokrates im Bildrepertoire der sog. Isispragungen der Stadt Rom: vgl. A.
ALFOLDI, A Festival of Isis in Rome under the Christian Emperors of the IV" Century
(Budapest / Leipzig 1937), Nr. 196.

199 OLrICH 2004 (Anm. 7), 425ff.

104 KurtH 2009 (Anm. 78), S. 252, Nr. 74; Gardiner-Liste G 32; die Erklarung des Schrift-
zeichens als Phonix auf dem Urhiigel z.B. bei L. KAkosy, Phonix, Lexikon der
Agyptologie Bd. 4 (Wiesbaden 1982), Sp. 1033.
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Dinge», dem Beginn der «Vielheit» der Welt, geordnet wird'®, versinnbildlicht
sich dieser Ordnungsvorgang darin, dass aus dem formlosen Urozean («iiber-
schwemmen») der «Urhtigel» auftaucht. Dieser Urhtigel wurde von der religiosen
Tradition nach Iunu / Heliopolis, nahe dem heutigen Kairo, gelegt, der Sonne wie
dem Phonix heilig. Entsprechend liess sich der mythische Phonix als erstes auf
diesem Berg nieder, dem ersten Stiick der von Gott neu erschaffenen Welt. Die-
ser wichtige Moment wird in der dgyptischen Kunst von der Ptoleméerzeit (Abb.
7b) bis in die Spatantike (Abb. 7c¢) festgehalten. Deshalb war ein solcher kiinstlich
geschaffener «Urhtigel» auch Bestandteil der Tempelanlage von Heliopolis, dem
«Haus des Phonix'’. Diese Szenerie finden wir, fast wie ein Piktogramm, auf den
kleineren Billon-Stiicken des Constans wieder. Ihre unmittelbare Verwurzelung
in der agyptischen Ikonographie zeigt schliesslich, dass J.P.C. Kent im Phonix
sehr zu Recht eine emblematische Bedeutung fiir die constantinische Dynastie
zu erkennen glaubte. Constantin I. scheint seine personliche Genealogie auf zwei
machtige Schutzgottinnen Roms zurtickgefiihrt zu haben: Auf Kybele durch seine
zu Claudius II. Gothicus und damit auf die Claudier zurtickgefihrte Verwandt-
schaft'”, und gleichzeitig auf die regional mit Kybele identifizierte Venus als der
Ahnherrin des Julischen Hauses'”®. Wenn uns im Rahmen der FEL. TEMP RE-
PARATIO-Pragungen die Semantik Agyptens bisher so konsequent begegnete,
dass dies schwerlich mit zufilliger Koinzidenz erklarbar sein diirfte, dann liegt
es nahe, dass ihr Leitmotiv, der Phonix, auch deswegen gewahlt wurde, weil er
in der dgyptischen Semantik eben als Emblem der Dynastie gelten musste. Denn
in dgyptischen Sterndarstellungen wird der Planet Venus stets mit dem Bilde des
Phonix dargestellt'®. Der Phonix stellte also den Bezug zu Kybele-Venus-Isis als
Vorfahrin Constantins I. und gleichzeitig als Urmutter Roms her.

d. Die FEL TEMP REPARATIO-Legende: Constans der Alleinherrscher
Zweifellos bot die dgyptische «Trias» aus Gutem Hirten, Phonix-Venus, Orion-
Helios ein beziehungsreiches und durch das schiere Alter ihres religiosen Gehal-
tes geheiligtes Gertist einer allgemein constantinischen Herrscherpropaganda,
die im synkretistischen Umfeld des 4. Jh. agierte.

Gleichwohl darf dartiber nicht aus dem Blick geraten, dass all diese beziehungs-
reichen Bilder um 342/43 im Umfeld des Constans entstanden waren. Sie dienten,
wie schon lange allgemein anerkannt, in Anspielung auf die gleichzeitige Britanni-

105 HORNUNG 2011 (Anm. 2), S. 187-187. E. OrT0, Dualismus, Lexikon der Agyptologie
(Wiesbaden 1975), Sp. 1148.

106 T,, KAkosy, Heliopolis, Lexikon der Agyptologie Bd. 2 (Wiesbaden 1977), Sp. 1111ff.

107 OusricH 2015 (Anm. 25), S. 213-216.

1% Die unmittelbare familidre Ankniipfungsperson unter den Ahnen Constantins I. ist im
Falle der Venus vermutlich dessen Mutter Helena, deren Vorleben als Prostituierte auf
diesem Wege moglicherweise sakralisiert werden sollte. So im Ergebnis tiberzeugend
H. C. V. MoscHh, Aphrodite Selene. Von der Aeneadum genetrix zum problematischen
bios der Helena Augusta, JNG 67, 2017, S. 145-241; zur Gleichsetzung von Kybele
und Aphrodite K. OLpricH, Zum Kontext dgyptischer Motive der constantinischen
Miinzikonographie und am sog. Constantinssarkophag, NG 68, 2018, S. 203f.

109 H, BEHLMER, Stern, Lexikon der Agyptologie Bd. 6 (Wiesbaden 1986), S. 12; KAkosy
1982 (Anm. 104), Sp. 1034.
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enfahrt und die Frankenansiedlung im niederrheinischen Toxandrien speziell der
Herausstellung seiner gewissermassen «heilsgeschichtlichen» Friedenstaten. Vor die-
sem Hintergrund betrachtet, fithren die drei aus Agypten importierten Einzelbilder
zuriick zum gemeinsamen, die westliche Billonpragung der Zeit insgesamt verklam-
mernden Band: Der FEL TEMP REPARATIO-Legende. Wenn wir bereit sein woll-
ten die Moglichkeit zu akzeptieren, dass die in der Umgebung des Constans nach-
weisbaren dgyptischen Exilanten Ideengeber der neuen Bildmotivik waren, dann
fallt doch auf, dass auch die gemeinsame Reverslegende von der «Wiederherstellung
gliicklicher Zeiten» eine Entsprechung in der pharaonischen Herrschertopik hatte,
die als Motiv der zyklischen Zeiterneuerung zum Kernbestand der altdgyptischen
Kultur gehorte. Formlich als Zitat nimmt die lateinische Formel felicium temporum
reparatio den Hymnus Altagyptens auf, den wir eingangs zitiert haben:

Die schone Zeit ist gekommen,
Ein Herr ist erschienen in allen Linder.

In dieser Formel dgyptischen Welterneuerungsglaubens durfte das ideologische
Schwert durchscheinen, das Athanasius von Alexandria und seine Begleiter ih-
rem Gonner Constans schmiedeten. Dazu brachten sie offenbar Expertlse in der
reichsweit respektierten, weil altesten Religion, derjenigen Agyptens, ein. Wie der
eusebianisch-christlichen Herrschertheologie die Monarchie, also die Herrschaft
eines Einzelnen, als die beste Staatsform galt, weil sie auf Erden die Herrschaft des
Einen Gottes im Himmel spiegelte''’, galt auch Agypten die Schopfung erst dann
wieder im gliicklichen Urzustand erneuert, wenn das Chaos der Herrschaftsauf-
teilung unter mehrere Herrscher beseitigt, wenn «ein Herr sich wieder tiber beide
Lander erhoben» hatte''. Schon der Vater der beiden Kontrahenten Constantius
II. und Constans hatte unter konsequentester Ausschaltung zahlreicher Kollegen
den Weg zur Alleinherrschaft beschritten. Spiter hatte Constantin I. wiederum
vier Thronerben ausgewihlt, von denen zwei, Delmatius und Constantin II., bin-
nen dreier Jahre von Constantius II. und Constans beseitigt werden sollten. Die
beiden Uberlebenden standen sich feindlich gegentiber. Der militirisch iiberle-
gene Constans nutzte das Exil des Athanasius fiir eine massive Drohung: Riick-
fihrung seines Protegés auf den Patriarchenthron Alexandrias oder Krieg'?.

10 DEMANDT 2007 (Anm. 94), S. 265.

" Im dgyptischen Original ist «<Ein» kein Zahlwort, sondern der unbestimmte Artikel. Es
geht gleichwohl um die Vereinigung aller Linder unter einem statt mehreren Herren.
Eine Mehrheit von Herrschern ist dagegen typischer Bestandteil des spezifisch
agyptischen Genres der «Chaosbeschreibung»: AssMANN 1983 (Anm. 40), S. 360;
FRANKFURTER 1998 (Anm. 16) S. 43. Die Chaosbeschreibung wird in der Literatur als
Kontrast zum ordnenden Effekt des (Allein-)Herrschaftsantritts eingesetzt: Ascl. 24;
FRANKFURTER 1998, S. 13, mit weiteren Nachweisen. In ihrer Tradition scheinen die
chaotischen Zustinde zu stehen, die Laktanz in seinen institutiones als Vorboten des
Fall Roms und des Weltuntergangs schildert: vgl. FREUND 2009 (Anm. 40).

12 DEMANDT 2007 (Anm. 94), S. 113; T. BARNES, Athanasius and Constantius. Theology
and Politics in the Constantinian Empire (Cambridge 1993), S. 89; W. PORTMANN, Die
politische Krise zwischen den Kaisern Constantius II. und Constans, Historia 48, 1999,
S. 301-329. Crauss 2016 (Anm. 71), S. 116f.
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Eine bessere ideologische Begriindung fiir die Alleinherrschaftsanspriiche eines
der beiden uberlebenden Constantinssohne als die offentliche Invokation des
agyptischen Konigsmythos, dessen zentraler Bestandteil es war, dass nur die Be-
seitigung der chaotischen Mehrherrschaft, die Herrschaft eines einzelnen tiber
«Beide Lander»'” die Erneuerung des Goldenen Zeitalters ermaoglichte, diirfte
kaum denkbar sein. Constans scheint dies bereitwillig genutzt zu haben, als ihm
seine agyptischen Giste entsprechende religitse Propaganda in die Hand legten.

Das Ostreich unter Constantius II. konnte die Kriegsgefahr aus der Defensive
heraus abwenden, indem Athanasius, der Gunstling des Constans, den Bischofs-
sitz Alexandrias zurtickerhielt. Von dort aus machte er dem Ostkaiser noch zahl-
lose Schwierigkeiten, die nach dem Tode des Constans zum erneuten Exil des
Patriarchen fihrten'*. Nach Bannung der unmittelbaren Kriegsgefahr mit dem
Westen tibernahm Constantius II. um 347 die FEL TEMP REPARATIO-Prigung
seines Bruders fur seinen Reichsteil, wenn er auch bestimmte Elemente wie den
«Phonix auf Berg» zuriickwies, und fiir die Darstellung seiner eigenen Taten zu-
satzliche, neue Typen wahlte'.

Theodosius I. und Johannes von Lycopolis
Epoche 83 n. Chr + Periode 300 Jahre: die theodosianische
Dynastiegriindung 383. n. Chr

Dass der oben fiir Constans besprochene «Schiffstypus» konkret dasjenige Stern-
bild représentiert, welches die Griechen als Orion zu bezeichnen pflegten, ver-
deutlicht die Minzpragung Theodosius’ I. um das Jahr 383. Denn dieser liess
den Typus des «Kaisers zu Schiff» vierzig Jahre nach seiner erstmaligen Pragung
durch Constans in augenfalliger Weise zitieren, und zwar auf einem gleich gro-
ssen Nominal, das nunmehr nur in seiner, der 6stlichen Reichshalfte ausgegeben
wurde. Das neuerlich um die steuernde Victoria erweiterte, wiederum ohne Mast
und Segel, nach links dahinfahrende Schiff tragt in diesem Fall aber eine anders
gestaltete Hauptfigur (Abb. 2). Wie auf dem FEL TEMP REPARATIO-Vorbild
wendet sich die aufrechte mannliche Gestalt, in Fahrtrichtung des Schiffes, nach

13 Vgl. M.-TH. DERCHAIN-URTEL, Vereinigung beider Lander, Lexikon der Agyptologie 6
(Wiesbaden 1986), Sp. 974ff. Zur dgyptischen Metapher fiir Ober- und Unteragypten,
als dem vereinten agyptischen Staat: H. BriNLICH, Landessymbole, Lexikon der
Agyptologie Bd. 3 (Wiesbaden 1980), Sp. 918.

14 DEMANDT 2007 (Anm. 94), S. 114; BARNES 1993 (Anm. 112), S. 119.

15 OrpricH 2004 (Anm. 7), S. 431-435. Auffallend ist, dass er zeitgleich in seinem Reichs-
teil ergdnzende Miinztypen pragte, welche, z. B. mit der Darstellung einer gestaffelten
Doppelbiiste seiner selbst und der des Constans, die Mehrherrschaft betonte: H. R.
BaLpus, Constantius et Constans Augusti, JNG 34, 1984, S. 77-102, Tf. 11, Abb. 1.
Ahnlichesist fiir die Miinzpragung des Constans, auch nach der «Wiederverbriiderung»
von 347, nicht belegt. Darin durfte sich die Ausgangslage spiegeln: Constans hatte
theologisch geschickt begriindete Alleinherrschaftsanspriiche gegen seinen Bruder
ins Feld gefiihrt. Nur Constantius II. hatte, als er die FEL TEMP REPARATIO dem
Grunde nach iibernahm, das mit ihrer Hilfe urspriinglich formulierte Konzept seines
Bruders durch die Darstellung der Samtherrschaft medial korrigieren zu lassen.
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links. Entscheidend ist, dass der Dargestellte diesmal seinen Kopf tiber seine
Schulter hinweg nach hinten dreht, also nach rechts zuriickblickt. Wie bereits fiir
Constans besprochen, war diese Pose und Blickrichtung in Agypten ein beliebtes
Mittel, um gerade sah/ Orion in der Darstellungsweise auf den ersten Blick von
anderen Sterne zu unterscheiden (Abb. 6): Denn der mit Osiris identifizierte Ori-
on blickt nach agyptischer Vorstellung zurtick zu dem ihm auf dem Nachthimmel
scheinbar folgenden Sothis/Sirius, dem hellsten unter den Fixsternen, der am
Nil allgemein mit Isis identifiziert wurde (Abb. 8)"°. Nach der hier vertretenen
Auffassung stellt das Bildzitat des Theodosius I. nun aber keinen anderen Stern
dar als sein Vorbild aus der Zeit des Constans. Es prizisiert vielmehr eine bereits
bei diesem gemeinte Bildaussage durch den in Agypten typischen «Blick zurtick»
zu Sothis — der bei Constans durch den Vorwartsblick auf den Phonix, einem
Symbol fiir Sothis sowie fiir Venus, vertreten worden war.

Es gibt zwei weitere signifikante Abweichungen. Erstens ist der auf dem Schiff
Dargestellte kein Kaiser. Auch er tragt die Feldherrntracht, jedoch einen Helm an-
stelle des Diadems, das den Fahrer des FEL-TEMP-RAPARATIO-Schiffes durch-
gehend als Kaiser charakterisierte.

Zweitens fehlt der Phonix in der Hand des Dargestellten Dafiir ist dessen Hand
auf den Miinzen des Theodosius I. erhoben. Das ist in Agypten ein typisches
Merkmal des sah / Orionmotivs (Abb. 5, 6 und 8). Die erhobene Hand ist auf den
Miinzen haufig tiberproportional gross dargestellt (Abb. 2b). Auch dieses Detail
liesse sich zwanglos aus dgyptischem Gedankengut erklaren: Die «Gotteshand»
spielt dort eine theologische Rolle'"”. Besonders fur die Spitzeit wehrt die «Hand
des Atum» Unwetter ab''®. Die verbreitete Rolle der Gotter' als Bandiger der Na-
turgewalten war bei den traditionell als gefahrlich eingestuften «Ozeanfahrten»
nach Britannien zweifellos besonders gefragt. Auf eine solche bezieht sich der
Revers des Theodosius I. ebenfalls'*’.

Anstelle des Zeitsymbols des Phonix taucht im linken Reversfeld entweder ein
diademartiges Bildelement oder, nach dem Tod Gratians, ein T auf. Ausschliess-
lich in der Munzstatte Alexandria tritt dieses T tibrigens auf den Aversen hinter
den Kaiserbiisten gleichzeitiger Kleinbronzen fiir die Kaiser Valentinian II. sowie
die eigentlichen Prageherren, Theodosius I. und Arcadius (Abb. 11), auf. Das Zei-
chen muss daher von herausragender Bedeutung gewesen sein, die Alexandria,
wegen seines dgyptischen Ursprungs, nochmals betonte. Es ist auch den lateini-
schen Kirchenvitern als griechisches Zahlzeichen T fiir 300 bekannt, das wegen
der Kreuzesform des Tau als Zahl Christi galt'?'.

16 BEHLMER 1982 (Anm. 81), dort Anm. 6. BONNET 1952 (Anm. 8), S. 567 hilt das fiir
Orion typische Umwenden des Kopfes nur fir eine Art Begriissung.

7 J. LECLANT, Gotteshand, Lexikon der Agyptologie Bd. 2 (Wiesbaden 1975), Sp. 813ff.

8 1. KAkosy, Atum, Lexikon der Agyptologie Bd. 1 (Wiesbaden 1975), Sp. 550. J.

AssMANN, Liturgische Lieder an den Sonnengott. Untersuchungen zur altagyptischen

Hymnik I, Minchner agyptologische Studien 19 (Berlin 1969), S. 235.

K. EHLING, Jesus bezwingt Poseidon. Der See Gennesaret, die Stillung des Sturmes bei

Markus 4,35—41 und ders., Die Miinzen von Tiberias, JNG 57, 2007, S. 41ff.

Ausfiihrlich vgl. K. OLBRICH, Rule Britannia — zur Rolle Britanniens in der dynastischen

Selbstdarstellung Theodosius des Grossen, Klio 93, 2011, S. 193-208.

21 Aug., in Ps, CCL 39, S.892; Ambr., in Lc., CCL 14, S. 185. OLBRICH 2011 (Anm. 120),S. 195-207.
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Abb. 11 Arcadius, AE 4, Mzst. Alexandria: Hinter dem Kopf des Kaisers links im Feld ein T.
Privatsammlung. Photo M. Mages.

Die Miinzen des Theodosius I. dienten, wie an anderer Stelle ausfiihrlich betrach-
tet, der Propagierung von dessen Dynastiegriindung. 383 vollendete sich das 300.
Jahr nach der bereits traditionell geschichtstheologisch interpretierten Umsege-
lung Britanniens durch Agricola im Jahre 83. Am 19. Januar 383 liess Theodosius
I. seinen dltesten Sohn, der den symboltrichtigen Namen Arcadius trug, gegen
den Widerstand Gratians zum Mitkaiser erheben. Britannien symbolisierte fur
Rom neben den extremi Indi eines der beiden dussersten Enden der Welt, und
diente seit der frithen Kaiserzeit als Topos fiir die romische Weltherrschaftsideo-
logie."® Entsprechend liess Theodosius I. seinen gleichnamigen Vater und Ahn-
herren seines Hauses, den mittlerweile zum divus, zum Staatsgott, erhobenen'®?
Feldherren Theodosius, zu Schiff darstellen: Auf der realen Bedeutungsebene
bei seiner Uberfahrt zum legendiren Britannienfeldzug des Jahres 368'%, auf der
Ebene des religidsen Symbols mit der bereits von Constans venwendeten, nun-
mehr um die Kopfwendung zusitzlich verdeutlichten Oriondarstellung. Auch
im Fall des Theodosius I. bzw. seines Vaters ging es dabei wohl vordringlich um
durch Orion vermittelten Licht-/Sonnenbezug des Horus, der fiir die traditionel-
le Kaiserideologie so wichtig war'®. Nach dem Constantinvorbild unter Constans
und Constantius II. bot sich das Orionmotiv auch fiir den divus und Kaiservater
Theodosius als traditionelles Piktogramm fiir einen Katasterismus des unter die
himmlischen Goétter Versetzten an, den die dgyptische Kultur in dhnlicher Form
kannte, fiir Pharaonen etwa in Gestalt der nie untergehenden Zirkumpolarsterne.
Mit der Aufnahme dessen Enkels in das Kaiserkollegium verband die Propaganda
des Theodosius 1. offenbar den Beginn eines neuen Goldenen Zeitalters: Im Zei-
chen einer eben erneuerten christlichen Heilsperiode von 300 Jahre mit der seine
gerade begriindete Dynastie eroffnete sich, so lautete wohl die Botschaft, der Welt
der Weg ein neues «Arkadien». Dies, am Rande bemerkt, unter den Namensauspi-
zien eines Konsuls Saturninus, der durch Theodosius I. fiir 383 in einer Gratian

122 OrpricH 2011 (Anm. 120), S. 193f.

% M. CrAuss, Kaiser und Gott. Herrscherkult im réomischen Reich (Stuttgart/ Leipzig
1999), S. 213f; zur legitimierenden Wirkung der Konsekration von Vitern ebd. S. 369.

124 Amm. 20,1,1; 27,8,4; Lib. or. 59,137-141; Firm. Mat. err. 28,6.

1% Auch Arcadius wird durch die zeitgenossische Pangegyrik mit der Symbolik des
Lichtes verbunden: Them. or. 16,9,1. Zur Apostrophierung Theodosius’ 1. als «Licht
des Erdkreises» vgl. OLBRICH 2011 (Anm. 120), S. 205 mit Anm. 50.
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126 Das erinnerte an Saturn,

deutlich krinkenden Weise nominiert worden war
den Herrscher des Goldenen Zeitalterns.

Allerdings beschrinkte sich aus Sicht antiker Rezipienten die Zahlensymbolik
des griechischen Tau / 300 wohl nicht auf den engeren christlichen Kontext'?” des
Tau-Kreuzes.

Fur die aus romischer Sicht urspriinglichste aller Religionen, die dgyptische,
steht die 300 unmittelbar fiir Horus, den Sohn des Re. So zeigt der fur die al-
ten chronologischen Vorstellungen zentrale Turiner Koénigspapyrus, dass Horus
nach altagyptischer Vorstellung als Nachfolger seines Vater 300 Jahre auf Erden
herrschte'*, Das passt erneut fiir Orion als «Seele des Horus», die diesmal fiir den
vergottlichten Kaiservater, den «Ahnherren» der neuen Dynastie, steht. In dem
T auf den Miinzen des Theodosius I. haben wir also offenbar zusatzlich zum Ori-
ontypus eine zweite Invokation des Kaisergottes Sol in seiner agyptischen Form
vor sich. Und wie in den fritheren Beispielen von Constantin I. / Hosius und von
Constans / Hosius / Athanasius kennt man auch fir die Regierung Theodosius’
L. einen christianisierten Agypter, dessen bedeutender Einfluss auf die politische
Prognostik seines Kaisers durch die Kirchengeschichtsschreibung tiberliefert
wird: Johannes von Lycopolis. Ganz in der traditionellen Rolle alter dgyptischer
Tempelorakel'® weissagte dieser offenbar charismatische christliche Eremit sei-
nen zahlreichen Glaubigen von einer Einsiedelei in der oberdagyptischen Thebais
aus, einer Region, in der sich der Metropolit Athanasius lange Jahre vor seinem
Gegner Constantius II. versteckt gehalten hatte. Johannes hatte sich weit iber
das Regionale hinaus solche Bedeutung als Wahrsager erarbeitet, dass die Vor-
halle seiner Eremitage erweitert werden musste, um die Vielzahl seiner teilweise

*6 Der Pharao wurde nach einer verbreiteten Vorstellung nach seinem Tod unter die
Sterne versetzt. Alsseinen Aufenthaltsortdachte man besonders die Zirkumpolarsterne,
weil diese nie «untergingen», sondern stets sichtbar blieben: WiLkINSON 2015 (Anm.
90). Die Sternhieroglyphe * ist in der Spatzeit und in griechisch-romischer Zeit unter
anderem auch Ideogramm fir «Sirius» oder fiir «Gott». Zur Anspielung auf den
Gott des Goldenen Zeitalters, Saturn, durch die Nominierung des Saturninus als
eponymem Konsul fiir 383: Them. or. 16,2; OLBRICH 2011 (Anm. 120), S. 204. Saturn
war in Agypten tibrigens auch eine Horusform.

¥ Die griechische 300 als Zeichen Christi war durch die Christen tibrigens auch explizit
als Baustein der 365 verstanden worden, die uns als traditionelle Zahl des Re und
Symbolzahl neuer Weltalter bereits begegnet ist: Cypr. Comp. (ed. Hartel, CSEL Bd. 3),
19, S. 266f.; USENER 1889 (Anm. 56).

'*5A. GARDINER, The Royal Canon of Turin (Oxford 1959), Tf. 1; Synkellos, Fragmenta
Historicorum Graecorum II 530b-531a. Eusebius ebd. 526ff. MorTan 1964 (Anm.
36), S. 47; G. ROEDER, "Qpog, RE 8.2, Sp. 2440. F. Hoffmann weist mich darauf hin,
dass es in Agypten auch einen Horus-inmitten-von-300, einen strafenden Gott gab.
In diesem Fall kann es sich bei «300» auch um einen Ortsnamen handeln. Jedenfalls
wird es mit 3x dem Zeichen fur 100 geschrieben. H. Keks, Kulttopographische und
mythologische Beitrage, Zeitschrift fur agyptische Sprache und Altertumskunde
64, 1929, S. 107ff;; E. Bresciani, (hr imy snwt) Hr imj snwt, Hr imj st3tjw oppure
Hr imj hstjw, in: Hommages a Francois Daumas 1. (Montpellier 1986), S. 87ff.; CH.
Lertz, Geographisch-ostirianische Prozessionen aus Philae, Dendera und Athribis
(Wiesbaden 2012), S. 126-129.

129 FRANKFURTER 1988 (Anm. 16), S. 184ff.

0 BARNES 1993 (Anm. 112), S. 119.
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hochprominenten Besucher aufzunehmen, die sich durch das renommierteste
Medium des Ostens die Zukunft vorhersagen lassen wollten'”. Die Situation
scheint moderner Wallfahrtsindustrie entsprochen zu haben. Als Kunde des Jo-
hannes ist auch Theodosius I. belegt. Und zwar mehrfach: Vor seinem Feldzug
gegen Magnus Maximus liess er sich um 386 von Johannes den Sieg im Westen
voraussagen'*. Dies wiederholte sich 392 vor seinem spateren Feldzug gegen
Eugenius'®®. Literarisch nicht ausdriicklich bezeugt ist die Unterstiitzung des
Johannes von Lycopolis bei der 383 erfolgten Dynastiegriindung seines Kaisers.
Ihre beiden belegten Kontakte legen jedoch sehr nahe, dass auch das Zitat des
Orionbildes und der Zahl 300, die sowohl fiir Horus stand als auch, wohl deriva-
tiv, fiir Christus — zu so einem bedeutenden Anlass nicht ohne den Einfluss agyp-
tischen Glaubensgutes erklarbar sind. Johannes von Lycopolis als der «aktuellste»
christliche Seher im Ostreich stand hier offenbar in der Tradition eines Hosius
und eines Athanasius, die zu constantinischer Zeit als machtige Ideengeber ihrer
Kaiser Glaubenstraditionen der Priesterkaste Agyptens in die neue, christliche
Welt tibersetzt hatten.

Der Gedanke an die constantinische Epoche erinnert daran, dass gerade
Theodosius I. vielfach an Constantin I. und dessen Haus ankntipfte'**. Vor der
tiibermichtigen Tradition des «ersten christlichen Kaisers» fragt man sich gele-
gentlich, welcher Teil der Selbstdarstellung Theodosius’ I. originell, was davon
ohne Ankniipfung an Constantins langen Schatten denkbar ist. Der Oriontypus,
die Darstellung des Kaiservaters zu Schiff, war es offenbar nicht. Doch wie steht
es mit dem tau-Zeichen, das uns auf den Miinzen des Theodosius I. als Perioden-
begriff fiir 300 Jahre begegnete?

Auch hierfiir kénnte es ein constantinisches Vorbild geben. Es handelt sich
nicht um dasjenige Beispiel, fiir das die starksten Argumente sprechen. Immer-
hin soll die Moglichkeit der etwas fritheren Propagierung einer 300-Jahresdara im
Zeichen des Tau mit Rucksicht auf die bisherigen Ausfithrungen nicht unerwahnt
bleiben — zumal es sich um den frithesten Beleg fir eine altagyptisch inspirierte,
«christliche» Arenrechnung nach dem Toleranzedikt von 313 handeln wiirde.

31 Historia monachorum in Aegypto 1,1-10; 1,2; 1,64. FRANKFURTER 1988 (Anm. 16), S. 187.
B2 Aug. civ. 5, 26; vgl. Aug. cur. mort., 21; Ruf. hist. eccl. 2,19. H. LeppIN, Theodosius der
Grosse. Auf dem Weg zum christlichen Imperium (Darmstadt 2003), S. 112.

133 Soz. hist. eccl. 7,22,7; Rufin. hist. eccl. 11,32; Pall., hist. Laus. 35; Theod. hist. eccl. 5,
25,1f. LEppPIN 2003 (Anm. 132), S. 215.

H. LepPIN, Theodosius der Grosse, Auf dem Weg zum christlichen Imperium (Darmstadt
2003), S. 129, 198. Dazu passt, dass sich die in den Ostkirchen wichtige Tradition einer
engen Verkniipfung von Constantin I. mit seiner Mutter Helena in der 6ffentlichen
Kunst erstmals bei Theodosius I. fassen ldsst: A. BERGER, Untersuchungen zur Patria
Konstantinopouleos (Bonn 1988), S. 289f.

192

134



IM ZEICHEN DES HORUS: CHRISTLICHE PHARAONEN
UND AGYPTISCHE GHOSTWRITER 305-383 N. CHR.

Epoche 17 n. Chr. + Periode 300 Jahre: Germanicusepiphanie und
Dynastiebildung im Jahr 317 n.Chr.

Abb. 12 Constantinus L., Follis, Mzst. Rom, um 317 n. Chr.: Links im Reversfeld ein T im

Kranz. Privatsammlung. Photo M. Mages.

Eine ausschliesslich fiir die Miinzstitte Rom belegte Follisemission tragt als spezi-
fisches Beizeichen ein T in einem Kranz bzw. Ring (Abb. 12). Sie ist fiir Constantin
I., Licinius I. sowie die am 1. Mirz 317, dem Datum des romischen Matronalienfes-

tes
1L

135 zu Caesares erhobenen «Unterkaiser» Crispus, Constantin II. und Licinius

belegt, kann also nicht vor 317 und wohl nicht nach 318 entstanden sein'®.

Steht das T als hervorgehobener Teil eines stadtromischen Reverstypus in die-

135

136

Das in der Literatur allgemein verbreitete Datum der Caesarenerhebung zum 1. Marz
317 nach den Consularia Constantinopolitana (Mommsen, Chron. min. I, S. 232). Die
Miinzpriagung Roms legt nahe, dass Constantin I. sein S6hne Crispus und Constantin
II. bereits wahrend des ersten Biirgerkrieges mit Licinius I. im Laufe des Jahres 316
zu Caesaren ernannte. Denn in einer stadtromischen Follisausgabe (RIC VII, S. 306ff.
Nrn. 78-96, dort datiert auf 317) ist Licinius II. noch nicht vertreten. Dieser taucht
erst bei einer Emission mit anderen Beizeichen auf (RIC VII, S. 309ff., ab Nr. 97 — fiir
den Hinweis danke ich L. Ramskold). Das legt nahe, dass es nach dem Krieg im Jahr
317 zwischen Constantin I. und Licinius I. zu einem Ausgleich kam, zu dem man sich
auf eine gemeinsame, nunmehr «offizielle» Erhebung dreier Caesares verstandigte.
Das uberlieferte Erhebungsdatum spiegelt vermutlich einen Kompromiss nach einem
nicht ganz eindeutigen Sieg Constantins I.: Vermutlich war es dessen urspriinglicher
Plan gewesen, die Nachfolge im Reich auf seine eigene Familie im engeren Sinne zu
beschranken. 317 konnte Licinius I. die Erhebung seines eigenen Sohns, Licinius II.,
durchsetzen. Der Matronalientermin des 1. Mirz ist in diesem Zusammenhang sicher
nicht zufallig als Tag der Erhebung gewahlt worden, sondern zeigt ein Zugestandnis
Licinius’ I. Das Datum stellte die Prinzen gewissermassen unter die Auspizien ihrer
jeweiligen Miitter. Auf diese Weise entstand in der Nachfolgeordnung nicht allein ein
Ubergewicht zweier Séhne Constantins I. gegen einen Sohn des Licinius I. Die Mutter
des Licinius II. war Constantins [. Schwester, Constantia. Mit dem Ernennungszeitpunkt
wurde dieser primar als Teil der Familie Constantins reklamiert. Um seinen eigenen
Sohn «durchzusetzen», scheint Licinius 1. dieses symbolische Zugestandnis akzeptiert
zu haben. Das zeigen Miinzlegenden ausschliesslich seines Reichsteils, in denen
Licinius II. untypisch als Constantinus Licinius bezeichnet wird, z.B. RIC VII, S. 545,
Nr. 24 (Heraclea), S. 606, Nr. 26f. (Nikomedia), S. 706, Nr. 21 (Alexandria). Implizit
einher ging damit aber auch eine Sicherung der Rolle des Crispus, weil auch dessen
Mutter Minervina durch die Wahl der Matronalien als Vermittlerin von Herrschaft
offiziell anerkannt war.

RIC VII, S. 287, 312f.
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sem Fall ohne inhaltlichen Zusammenhang, rein zufillig, vor seinem spiteren
Vorkommen als Zahlzeichen fir 300 bei spateren christlichen Prageherren wie
Theodosius 1.'%7?

In der fraglichen Zeit von zentraler politischer Bedeutung war zweifellos die er-
wihnte dynastische Entscheidung von 317, als nach Beendigung des ersten Burger-
krieges zwischen Constantin I. und Licinius I., deren drei Séhne in das Herrscher-
kollegium aufgenommen wurden. Als Modifikation des diokletianischen Modells
der Wahlfamilie / Wahlmonarchie war damit eine dynastische Verstetigung der
Thronfolge innerhalb der erweiterten Familie Constantins I. gewihrleistet.

Stabile Thronfolgeregelungen schaffen Sicherheit. Zu allen Zeiten waren sie
das probate Mittel zur Meidung von Wirren und Erbfolgekriegen, von «Chaos»
eben. Das war, gerade nach einem Biirgerkrieg, im Jahr 317 eine wichtige Bot-
schaft an die Reichsbevolkerung. Just fiir diesen Vorgang gab die stadtromische
Geschichte 300 Jahre zuvor einen {ypos her, mittels dessen die zukiinftige Stabili-
tat einer Herrscherdynastie schon einmal publikumswirksam inszeniert worden
war. Augustus selbst hatte bekanntlich eine auf Langfristigkeit angelegte Nach-
folgeordnung geschaffen, als er seinen Stiefsohn und prospektiven Nachfolger
Tiberius dazu verpflichtet hatte, Tiberius’ Neffen Germanicus zu adoptieren, und
ihn — unter Zuriicksetzung von Tiberius eigenem Sohn Drusus - seinerseits zum
Nachfolger zu designieren. Tacitus tiberliefert zum Jahr 17 ein in unserem Zusam-
menhang interessantes Bild. In diesem Jahr durfte Germanicus seinen Triumph
tiber die Germanen feiern.

«Unter den Konsuln Gaius Caecilius und Lucius Pomponius feierte Caesar
Germanicus am 26. Mai seinen Triumph tiber die Cherusker, Chatten und
Angrivarier samt den andern Volksstimmen, die bis zur Elbe hin wohnen.
Man fuhrte Waffenbeute, Gefangene, Abbildungen von Bergen, Flissen und
Schlachten mit, und weil er den Krieg nicht hatte beenden dtirfen, wurde er
fir beendet aufgefasst.»'*

Es ist sicher kein Zufall, wenn ein so nuchterner Beobachter wie Tacitus seine
Schilderung der reinen Fakten mit folgendem Detail schliesst:

«Die Augenweide der Zuschauer steigerte die erhabene Gestalt des Gefei-
erten selbst und der mit seinen fiinf Kindern beladene Wagen.»'*

Der Triumph war durch den in Rom dusserst populdren Germanicus also genutzt
worden, auch seinerseits die Verstetigung der Dynastie, die sichere Zukunftsord-
nung im Reich, 6ffentlich zur Schau zu stellen. Als Garantie hierfiir dienten seine
zahlreichen Kinder.

137 Zu einer spateren Wiederaufnahme des Tau-Schiffstypus auf Miinzen im angelsich-

sischen Britannien vgl. K. OLBRrICH, Die Britannienprophezeiung des Gildas im Lichte
romischer Siakularvorstellungen: Spuren einer politischen Fialschung des 8. Jahr-
hunderts? Fruhmittelalterliche Studien 44, 2010, S. 59-70.

138 Tac. ann. 2,41,2-3.

139 Tac. ann. 2,41 4.
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Dies, die offentliche Darstellung der dynastischen Verfestigung des julisch-clau-
dischen Hauses im Jahr 17, diirfte einen wertvollen typologischen Ankntip-
fungspunkt far Constantin I. geboten haben, der im Jahr 317 seine S6hne und
seinen Neffen zu Mitherrschern machte. Von daher sollte man immerhin nicht
ausschliessen, dass das nur in der Miinzstiatte Rom verwendete T im Kranz / Ring
bereits bei Constantin I. als 300 zu verstehen ist. Schon vor Theodosius I. und den
Angelsachsen hitte dann bereits der christliche Modellkaiser ein Jubildum im
Zeichen der «solaren» Zahl des Horus bzw. der Kreuzeszahl des sonnengleichen
Christus zum Bestandteil seiner dynastischen Propaganda gemacht. Jedenfalls
ging es um das Herauffithren einer neuen Heilszeit — im Zeichen der Gottheit
und der gesicherten Dynastie, die ja ebenfalls julisch-claudische Abkunft fiir sich
beanspruchte.

Noch ein zweites Ziel konnte 317 mit einer «epochalen» Ankntpfung an den
Germanicustriumph des Jahres 17 verbunden worden sein: Konnten in einer ty-
pologischen Verkntipfung von Constantin I. und Germanicus gleichzeitig eine
hommage wie eine Imagekampagne der stadtischen Constantinsfraktion zuguns-
ten ihres Kaisers gesehen werden?

Wenn wir die vita Constantins I. zu der fraglichen Zeit unvoreingenommen
und aus der Perspektive seiner Zeitgenossen betrachten, so stehen bis 317 als mar-
kante Leistungen seiner Laufbahn vor allem Erfolge in den Biirgerkriegen gegen
Maxentius und Licinius I. zu Buche. Das Vergiessen von Biirgerblut war in der
politischen Kultur zu keiner Zeit popular. Siege tiber romische Biirger berech-
tigten selbstverstandlich nicht zu Triumphen. Der Mangel an Siegen tiber echte
Reichsfeinde, wie die Germanen, durfte den Hintergrund fur die Beobachtungen
von J. Wienand bilden, wonach Constantin I. den — im Ergebnis allerdings wenig
aussichtsreichen — Versuch unternahm, auch Siege im Burgerkrieg zumindest
panegyrisch ausschlachten zu lassen'’. Natiirlich finden erfolgreiche Politiker
zu allen Zeiten Handlanger und Claqueure. Doch speziell in Rom selbst kann
Constantin I. der Sieg Giber Maxentius, der Tausenden von Séhnen der Stadt das
Leben gekostet haben muss, kaum Freunde eingebracht haben. Nicht zu verges-
sen, dass Maxentius Rom wieder zur Kaiserresidenz und sich sogar die Christen
zu Verblindeten gemacht hatte. Die Rolle als Residenz war Dank Constantin 312
ausgespielt, gleichzeitig verlor die Stadt nun mit der Pritorianergarde einen wert-
vollen Macht- und Wirtschaftsfaktor'*!. Fiir Rom wenig Grund zum Jubel.

Aus Sicht der stadtromischen Funktiondre Constantins I. muss daher eine vor-
sehungsbestimmte — also z.B. anhand einer Epochenerfiillung argumentierbare —
Verbindung des problematischen Kaisers mit der Person des Germanicus durchaus
sinnvoll gewesen sein: Eine ideale Identifikationsfigur nicht allein deswegen, weil
Germanicus in der gesellschaftlichen Rezeption als der beliebteste aller Romer
galt. Ihnen wurde er zum neuen Alexander — ein Bild, das posthum weiter gepflegt
wurde und in einer Verklairung miindete, die seine objektive Bewertung aus den

140 J. WieNaND, Der Kaiser als Sieger. Metamorphosen triumphaler Herrschaft unter
Constantin I. (Berlin 2012), S. 199-280 und passim. Zur spatantiken Kritik an
Biirgerkriegssiegen vgl. etwa OLBRICH 2015 (Anm. 25), S. 191f. mit Anm 47.

Q. ScamiTT, Constantin der Grosse (275-337) (Stuttgart 2007), S. 164; WIENAND 2012
(Anm. 140), S. 230f.
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antiken Quellen heraus bis heute erschwert'**. Zu Recht oder zu Unrecht stand er
auch fir das, was Constantin gerade am dringlichsten fir sich reklamieren musste,
um sein ramponiertes Bild aufzubessern: Siege tiber Auslinder, tiber die gefahrli-
chen Germanen, die sich im Triumph des Jahres 17 materialisierten. Auch an die-
ses Bild wollte die Constantinpartei in der Stadt sicherlich ankntipfen. In diesem
Zusammenhang ist es zu sehen, dass Constantin nach seinem problematischen
Buirgerkriegssieg tiber die Romer und Maxentius grosses Gewicht auf die Propa-
gierung relativ kleiner Germanensiege seit 314 legte'*®. Deswegen galoppiert der
Kaiser auf stadtréomischen Mtinzen tber gefallene Germanen hinweg (Abb. 13)"*.
Deswegen bemiiht Constantin I. zweimal, und zwar zeitlich nach dem Biirgerkrieg
von 312 gegen Maxentius und erneut nach dem Ende des ersten licinianischen
Krieges von 317 auf reichsweit emittierten Massenpragungen die victoriae laetae
Constantini (Abb. 14). Die seltsam anmutende Betonung, wonach die Sieghaftigkeit
des Kaisers nun offenbar Anlass zur Freude (!) sei, erklart sich eben aus ihrer
Funktion als Gegenmittel gegen den schlechten Ruf, der Constantin I. als Biirger-
krieger vorausging'*. Als solcher hatte er eben vordem nur bella tristia'® gefiihrt.
Zusammengefasst: Eine rechnerisch moégliche, epochale Ankntipfung an den
Germanicustriumph des Jahres 17 nutzten die romischen Parteigaingern Cons-
tantins I., die Dynastiegriitndung des Jahres 317 sowie die ihr vorausgehenden
Frankensiege ihres Kaisers als renovatio einer Goldenen Zeit darzustellen, wie
sie reflektivim Gemanicusbild versinnbildlicht wurde. Constantin I. wurde zur
Epiphanie des Germanicus. Unter ihm sollten, in Erfiillung einer symbolisch fiir
Christus und die Sonne stehenden 300-Jahrperiode, die in Germanicus gesetzten
Hoffnungen endlich Wirklichkeit werden. Solch ein Modell mag sich nicht zuletzt
in der Verbindung von Germanicus und Goldenem Zeitalter widerspiegeln, die
Lactantius in seinen institutiones divinae zieht. In diesem Werk, dessen sieben Bii-
cher bekanntlich jeweils mit einer personlichen Anrede an Constantin I. eingelei-
tet werden, nennt der christliche Hofling und Prinzenerzieher ausdriicklich Ger-
manicus und dessen Arateadichtung als Gewdhrsmann dafiir, dass das Goldene
Zeitalter und die Gerechtigkeit unter der Schirmherrschaft des Saturn standen'"’.
Hosios, «der Agypter, der aus Spanien kam» und dem wir unter den Paten
der Arenmotive von 324 und 342/43 begegneten, war schon 317/18 der engste
christliche Berater Constantins 1.1® Wie wir bereits sahen, war die durch das Tau

142 M. BAAR, Das Bild des Kaisers Tiberius bei Tacitus, Sueton und Cassius Dio (Stuttgart
1990), S. 122; J. A. GisseEL, Germanicus as an Alexander Figure, in: Classica et
Mediaevalia 52, 2001, S. 277-301; L. MuTH, Germanicus, Der Neue Pauly, Suppl.
Bd. 8. Historische Gestalten der Antike: Rezeption in Literatur, Kunst und Musik
(Stuttgart / Weimar 2013), Sp. 454ff.

149 Zusammenfassend WIENAND 2012 (Anm. 140), S. 199f., der ihre Bedeutung fiir die

Selbstdarstellung Constantins I. allerdings fiir gering halt.

RIC —, wohl unediert (Privatsammlung), nach 312, 4,15 g.

145 OLBRICH 2015 (Anm. 25), S. 192 mit Anm. 49.

146 Verg. ecl. 6,7; Hor. ars 73; Prop. 1,7,2.

147 Lact. inst. b,b.

8 Cordoba gehorte zum urspriinglichen Herrschaftsgebiet Constantins I. Wichtigster
christlicher Berater des Kaisers war Hosios wohl bereits 312/313: F. A. Loors (Anm.
62); BauTz (Anm. 62).
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Abb. 13 Constantinus 1., Follis, Mzst. Rom, um 314 n. Chr.: Der Kaiser reitet zwei
Germanen nieder. Unpubliziert. Privatsammlung. Photo M. Mages.

Abb. 14 Constantinus I., Follis, Mzst. Ticinum: Victoriae Laetae.
Privatsammlung. Photo M. Mages.

Abb. 15 Saturndarstellung aus dem Staatskalender von 354 n. Chr.: In der Hand
des Gottes die campanische secula, mit der Saturn die Zeit in saecula teilt. Nachweis?
Nach: D1vjJAR-WISCHMEYER (Anm. 30), S. 111.
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symbolisierte Periode von 300 Jahren in der mythologischen Tradition Agyp-
tens wie in der christlichen Apokalyptik jeweils ein Signal fiir Erneuerung, fur
eine kommende, gliickliche Zeit. Dass schon die Dynastiepropaganda und der
Triumph des Germanicus im Jahr 17 in den Kontext eines solchen Goldenen Zeit-
alters gertickt worden waren, lasst sich einem Hinweis des Tacitus entnehmen.
Herrscher und Symbolfigur des Goldenen Zeitalters war im kaiserzeitlichen Rom
Saturn'”. Insofern liefert vermutlich Varro die Erklirung dafur, dass Saturn, wie
so hédufig in der romischen Kunst, gerade auch im constantinischen Staatskalen-
der des Jahres 354 mit dem Attribut der Sichel (lat. eigentlich falx) dargestellt
wird (Abb. 15)"°. Nach Varro wird die falxin Campanien als secula bezeichnet, was
der romische Gelehrte aus dem Wort fiir «<schneiden», secare, heraus erklart'®. Sei
es in Stunden, Minuten oder Grossjahre, sei es die dgyptische, sich stets zyklisch
erneuernde neheh-Ewigkeit oder die ewig revolvierenden Weltalter griechisch-
romischer Prigung: Ein Spezifikum menschlicher Zeitkultur ist die Zeiteintei-
lung. Der Sichel, als dem traditionell iberkommenen'"* Attribut des Zeitherren
Kronos / Chronos / Saturn, kommt bei den Réomern eine besondere Bedeutung
zu, die wohl spiatestens in nachaugusteischer Zeit aus Varros Etymologie' zur
secula / falx heraus entwickelt worden zu sein scheint, und die in der Kunst viel-
fach belegt ist: Mit Hilfe der secula zerschneidet Saturn die Zeit bzw. die Ewigkeit
in saecula, in stets gleiche Weltalter / Zeiteinheiten — egal welche Lange man zu
Grunde legt.

Bezeichnenderweise betont Tacitus den Standort der Bogenarchitektur zur
Erinnerung an die Riickgewinnung der von Varus verlorenen Legionsadler durch
Germanicus, der Ende des Jahres 16 vor dessen Germanentriumph errichtet
wurde: propter aedem saturni, am Saturntempel’®*. Hier eroffnete sich offenbar
ein Neues Zeitalter. Bogen, das wird hdufig verkannt, sind in Rom in erster Linie
Tore, Durchginge, die symbolisch ein ebensolches neu eroffnen. Auch das «sa-
turnische» Jahr 16 konnte daher als Epoche der Ara in Frage kommen, die Cons-
tantin I. und seine Umgebung in der 300-Jahres/T-Periode erfiillt sehen wollten.
Will man diesen Uberlegungen folgen, dann reflektiert das markante T im Kranz
auf den romischen — und eben nur den rémischen — Folles ein Modell massgebli-
cher stadtromischer Kreise, um die aktuellen politischen Entwicklungen zwischen
316 und 318 anhand einer «Epoche» aus der Stadtgeschichte als providenzielles

149K, Simon, Die Gotter der Romer (Miinchen 1990), S. 196fT.

0 Zu einer weiteren Darstellung Saturns im Zusammenhang mit der Grindung
Konstantinopels 324 vgl. OLBRICH 2015 (Anm. 25), S. 198ff. mit Abb. 13.

51 Varro, LL 5,187.

2 Saturn wurde von den Romern mit dem griechischen Kronos, dieser wiederum mit
Chronos gleichgesetzt. Kronos wird das Attribut der Sichel zugeordnet, nach verbreiteter
Ansicht, weil sie das Werkzeug ist, mit dem Zeus seinen Vater kastrierte und so die
Ursache zur Geburt der Aphrodite / Venus setzte. SiMON 1990 (Anm. 149), S. 194.

158 Fiir Varro erklirt sich der Name Saturn vom Siahen her (de satu): LL 5,64. Erika Simon
widerspricht dieser antiken Etymologie: Saturn sei fiir das kaiserliche Rom der Gott
des Goldenen Zeitalters, in dem nicht mehr gesit werden muss, sondern nur noch
geerntet wird. Die Sichel versteht die Autorin daher als Symbol des Erntens: SiMON
1990 (Anm. 149), S. 197.

151 Tac. ann. 2,41,1.
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Ereignis zu verherrlichen. Konkret: An ein geeignetes historisches Ereignis aus
den Jahren 16 oder eher 17 n. Chr. kntupft sich eine «heidnisch» wie christlich
zeichenhaft lesbare 300-Jahrperiode an, um unter den Auspizien Roms wichtige
gesellschaftliche Heilserwartungen zu befriedigen: Fiir die traditionellen Re-
ligionen im Sinne des agyptischen Kénigsdogmas bzw. in der Wiederkehr des
Goldenen Zeitalters, fir die Christen in der seligen Friedenszeit der Apokalyptik.
Die «Entdeckung» einer solchen Epoche hitte die Stadt am Tiber, die seit den
Soldatenkaisern keine Residenz mehr war, von neuem auf das Engste mit der
Vorsehung der Gottheit (providentia /pronoia) verbunden. Das hatte ihre durch
den Wegzug des Hofes teilweise verlorengegangene geschichtstheologische Re-
levanz wiederhergestellt. Daher war das Beizeichen im speziellen Interesse Roms
und seiner Fihrungsschicht. In anderen Miinzstatten taucht es unter anderem
deshalb nicht auf, weil weder der Kaiser noch die Eliten in den Didzesen bzw.
Provinzen ein echtes, nachhaltiges Interesse an einer Refokussierung der Bevol-
kerung auf die alte Reichshauptstadt zeigten.

Gleichzeitig deutet sich hier etwas an, das seit dem Jahr 324 breite Spuren in
den Schriftquellen der Antike und des Mittelalters hinterlassen hat: Der Einfluss
der spezifischen Zeitkultur Agyptens auf die spatantike Staatstheologie. Die
Anregung fiir den Doppelsinn der 300 als Kreuzeszahl und Horusperiode mag
dabei bereits ein frither Beitrag des «Agypters, der aus Spanien kam» sein, der
Constantin I. in die Arkana der christlichen Religion einfiithrten sollte.

Avrbeitslosigkeit und Christianisierung im spédtantiken Agypten?

Fur Constantin I., Constans und Theodosius I. konnten wir vier zeitliche Beispie-
le verfolgen, in denen sich durchgehend zwei Merkmale tiberschneiden: Erstens
eine speziell auf den jeweiligen Kaiser und seinen aktuellen politischen Bedarf
zugeschnittene Propagandastrategie, die mit Mythen, mit religiésen Bild- oder
Zahlensymbolen arbeitet, welche in Agypten seit Jahrtausenden in Gebrauch wa-
ren und die auch der spitantiken Kultur noch vertraut waren'”. Zweitens finden
sich in allen vier Beispielen hochrangige christliche Funktioniare aus Agypten
in unmittelbarer Kaisernahe bzw. mit nachhaltigem, gut belegtem Einfluss auf
den Kaiser: Hosios von Cordoba 317, 324 und 342/43, Athanasius von Alexandria
342/43 (in gemeinsamen Audienzen mit Hosios), schliesslich Johannes von Lyko-
polis 383.

Wie konnte dieser rote Faden zu erkliaren sein? Kommen dgyptische Kirchen-
funktionare ausgerechnet als Vermittler urspriinglich «heidnischer» religiosa in
die im Entstehen begriffene christliche Kaiserideologie in Betracht?

Man kann das fiir wenig plausibel halten, insbesondere, wenn man annimmt,
dass fiir den antiken Menschen eine fundamentale Unvereinbarkeit von Christ-
sein und der Pflege alter Kulte bestand. Daftir miisste man konsequent davon
ausgehen, dass es keine biographischen oder funktionalen Verbindungen zwi-
schen der alten dgyptischen und der neuen christlichen Priesterklasse gab, dass

155 Far die 300 Jahre des Horus vgl. Anm. 54, 126; fiir die 365-Jahresperiode des Re nach
dem Horusmythos von Edfu vgl. Anm. 50ff., 45, 24.
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beide streng getrennt waren. Wenn wir das Beispiel des Athanasius betrachten,
spricht etwa eine Uberlegung von T. Barnes fiir eine solche strikte Trennung. Da
sich in dessen reicher literarischen Hinterlassenschaft keine Rekurse auf traditio-
nelle altagyptische Mythen finden, sei davon auszugehen, dass Athanasius einer
relativ niedrigen sozialen Schicht entstammte, die eben kaum Verbindungen zu
der gesellschaftlich hoch stehenden Kaste besass, aus welcher die traditionellen
agyptischen Priestertimer besetzt wurden™. Anderseits erwihnt auch Barnes,
dass sich Athanasius um 365/66 in der ererbten Grabanlage seiner Familie ver-
steckte'. Das passt nicht zu jemandem, der keine Verbindungen zur héheren,
tiberkommenen Kultur des Nils hatte. Arme konnten sich keine Familiengrablege
leisten'®®, Eine Familiengrablege ist Zeichen von Oberschichten, in Agypten vor
allem von Totenkult, dem Kernstiick der altdgyptischen Religion.

Bessere Griinde sprechen dafiir, mindestens partiell von einer funktionalen
und gesellschaftlichen Kontinuitat zwischen altagyptischen und christlichen
Priestertiimern auszugehen. Sowohl Athanasius als auch Johannes von Lycopolis,
zwel Protagonisten des agyptischen Christentums, begegnen auch in sozialen
Funktionen, die fiir die Bevolkerung denjenigen der tiberkommenen agyptischen
Orakel entsprachen. Neben der «korrekten» christlichen Vita des Athanasius, wie
sie uns scheinbar traditionslos hauptsiachlich in seinen eigenen Schriften ent
gegenleuchtet, weiss nicht allein Ammianus Marcellinus zu berichten, dass sich
die Hauptvorwiirfe, die gegen den Metropoliten Alexandrias offiziell erhoben
wurden, auf seiner verbotenen Wahrsagerei griindeten. Insbesondere auf die
Deutung des Verhaltens von Vogeln habe er sich verstanden'®®. Diese Angabe
findet auch in anderen Uberlieferungen eine Entsprechung: Athanasius habe die
Zukunft aus den Stimmen von Krihen heraus deuten konnen'®’. Johannes, der
christliche Eremit, findet sich praktisch direkt in der Rolle der alten Tempelora-
kel, welche einer ausserhalb der Tempel lauschenden Glaubigenschar durch die
Stimmen der Priester innerhalb der heiligen Riume zuteil wurden. Vor allem
aber entsprechen Athanasius und Johannes dem neuen rémischen Orakeltypus
des Sehers / Heiligen Mannes, der sich seit dem dritten Jahrhundert in der romi-
schen Welt verbreitete und auch in Agypten fiir alte und neue Religionen belegt
ist', Das diirfte insofern kein Sonderfall sein, als Agypten insgesamt zeigt, wie

156 BARNES 1993 (Anm. 112) S. 10f.

157 Nach Sokr., hist. eccl. 4, 13,4: BARNES 1993 (Anm. 112), S. 11. Letztlich wissen wir von
Athanasius vor seiner Bischofsweihe kaum etwas: Crauss 2016 (Anm. 71), S. 55. Das
konnte auf niedrige Herkunft hinweisen, aber eben auch auf nichtchristliche Herkunft
oder heidnisches «Vorleben».

% Wenn sich Arme tberhaupt die Mumifizierung leisten konnten, dann pflegte man
ihre Mumien beispielsweise in Gruben, offentlich zuganglichen, wiederverwendeten
Gribern oder natiirlichen Hohlen abzulegen: D. ArRNoLD, Grab, Lexikon der Agyp-
tologie Bd. 2 (Wiesbaden 1977), Sp. 827; C. Riccs, The Beautiful Burial in Roman
Egypt. Art, Identity and Funerary Religion (Oxford 2005), S. 2.

159 Amm. 15,7,7-10.

190 Apophth. Pat. Epiphanius 1 (PG 65: 161-163); Soz. hist. eccl. 4,10. FRANKFURTER 1998

(Anm. 16), S. 187.

P. BRown, Die letzten Heiden. Eine kleine Geschichte der Spatantike (Frankfurt am

Main 1995), S. 80ff.; FRANKFURTER 1998 (Anm. 16), S. 184 ff.
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die soziale Funktion, die frither Tempelorakel erfillt hatten, durch die neuen
kirchlichen Institutionen ttbernommen wurden, auch wenn sich diese dafiir des
Sehers als Modell bedienen mussten'?,

Neben dieser funktionalen Kontinuitdt zeigen jedoch auch direkte personale
Kontinuitaten zwischen der traditionellen dgyptischen Priesterklasse und christ-
lichem Klerus Moglichkeiten auf, durch welche typische Inhalte und Mythen der
pharaonischen Religion, wie die Konigsnovelle oder sah/Orion, formend auf
die Vorstellungswelt der Christen wirken konnten. Rufinus von Aquileia erwahnt
in seiner Kirchengeschichte, dass sich in Agypten gerade gelehrte Priester zum
Christentum bekehrt hatten'”. D. Frankfurter konnte eine ganze Reihe von
Fallen darstellen, in welchen «heidnische» Priester selbst oder auch deren Kin-
der zum Christentum konvertierten bzw. den Weg in das Monchtum fanden'®*.
Solche Verwandtschafts- und Abstammungszusammenhénge scheinen durchaus
plausibel, da die Priesterschaften einen erheblichen Teil der gebildeten Schichten
darstellten, die auch der christliche Klerus brauchte!'®.

Unabhiangig davon, dass pharaonische Kultur und Christentum — aus welchen
Griinden auch immer — ohnehin wesentliche Komponenten teilen, wie etwa das
Konzept der Kirche als irdischen Vertreters einer entriickten Gottheit, den Glau-
ben an ein Totengericht und die Unsterblichkeit der Seele'®: Ein Blick auf die
Ursachen der Verwandlung der religiésen Landschaft Agyptens in der Spitantike
macht solche Familienbande gut verstandlich. Denn das Absterben der alten Kul-
te am Nil hatte wohl prosaischere Griinde als die grossere Uberzeugungskraft der
christlichen Alternativen, wie sie die Kirchenschriftsteller so gerne nahelegen'®".
Anders als in solchen Regionen des Imperiums, in denen die alten Kulte ausser
vom Staat auch stark von privater euergesia durch Kuriale getragen wurde, waren
die Gber Jahrtausende angewachsenen Lindereien der Tempel Agyptens durch
den Eroberer Augustus enteignet worden. Die Tempel finanzierten sich seither
einseitig aus kaiserlichen Zuwendungen. Als dem Staat bzw. den Kaisern im Zuge
der Reichskrise des 3. Jahrhunderts schlicht das Geld ausging, fiel gerade diese
monopolartige Finanzierungsquelle fort. Daher kam es gerade in Agypten nach
250 n. Chr. zu einem besonders rasanten Niedergang der Tempelkultur: Eben
weil die tiblichen Ressourcen fiir die Personal- und Sachkosten plétzlich nicht
bzw. nur mehr sehr reduziert zur Verfiigung standen'®.

Wir horen in der Folge von Angehérigen der alten Priesterklasse, die alterna-
tive Lebensmodelle entwickelt hatten. Vielfach begegnet der Begriff «Priester»
als eine Art Rangbezeichnung, die Abkommlinge der alten Priesterfamilien
bezeichnet, welche jedoch keine Tempeldienste verrichten, sondern privatwirt-

162 FRANKFURTER 1998 (Anm. 16), S. 184 ff., 193.

165 Rufin. hist. eccl. 11,29. Vgl. auch BRowN 1995 (Anm. 161), S. 115 ff.

164 FRANKFURTER 1998 (Anm. 16). S. 261-264 mit Anm. 77 zu den Quellennachweisen.

1% Freundlicher Hinweis von R. Bagnall, private Korrespondenz, E-Mail vom 15.7.2015;
vgl. dazu BAGNALL 1996 (Anm. 18), S. 285.

16 T, AssMANN, Erinnertes Agypten (Berlin 2006), S. 13-44.

197 Vgl. etwa Sokr. hist. eccl. 5,17.

168 BAGNALL 1996 (Anm. 18), S. 263, 267f. unter dem Stichwort «tempels in trouble»;
FRANKFURTER 1996 (Anm. 16), S. 184.
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schaftlichen Beschaftigungen im Zusammenhang mit Grundbesitz und Steuern
nachgehen'®.

Das erklarte aber noch nicht, warum sich #ypoi und Modelle der altigyptischen
Religion plotzlich in der Propaganda christlicher Kaiser wiederfinden. Stellt F.
Hoffmann genau die richtige Frage, wenn er als méglichen Hintergrund fir die
«Karrieren» ehemaliger Priester oder deren Kinder im christlichen Klerus eine Stra-
tegie gegen die neu grassierende Arbeitslosigkeit unter dem traditionellen Kultper-
sonal erwiagt'”’? Einiges spricht daftir. Wer sollte zu den Berufen der Kirchen und
zur Fortentwicklung der christlichen Mission Agyptens von seiner Vorbildung
her besser berufen gewesen sein als der gebildete, schriftkundige Teil der Ge-
sellschaft, der einer indigenen Bevolkerung neue Glaubensinhalte in vertrauten
Bildern und Mythen nahebringen konnte und der gleichzeitig seine traditionel-
len Alimentierungsfelder verloren hatte? Die dgyptische Kirche war stark und galt
schon dem 4. Jh. als die alteste der Welt'"". Thre Grésse und Verbreitung in der Re-
gion machte sie zu einem attraktiven Arbeitgeber. Das verehrungswurdige Alter
der Kirche Agyptens und der christlichen Religion an sich, deren Entstehung ein
Eusebius von Caesarea gar in die Urzeit der Menschheit verlegt hatte'”?, durfte sol-
che Wege auch fir Mitglieder einer stolzen und traditionsbewussten Priesterkaste
gangbar gemacht haben. Wenn die Religion Agyptens dem hellenisierten Rom
als die alteste und damit «wahrste» der Welt galt, weist Eusebius’ Argumentation
vom Christentum als Urreligion auf eine Gemeinsamkeit, die den Anhdngern
alter Religionen den Ubertritt zum Christentum erleichtern konnte. Die christ-
liche Mission arbeitete und arbeitet weltweit damit, den zu Bekehrenden den
Ubergang zur neuen Religion mit Mitteln zu erleichtern, die aus deren eigenen
religivsen Traditionen heraus akzeptabel sind'”. Hier war gerade der Weg von
der altagyptischen Religion zum Christentum fir den religios gebildeten Teil der
einheimischen Bevolkerung vorgepragt, weil die dgyptische Religion starke heno-
theistische Komponenten besass, die neben dem ausgeprigten Polytheismus des
Nillandes stets ihr Recht behaupteten'™. Schon Eusebius von Caesarea setztsich in
seiner praeparatio evangelica damit auseinander, wie die «Sohne des Nilus», ohne
die «<wahre Gottheit» zu kennen, in ihren urspriinglichen Gebriauchen und Riten
christlichen Traditionen, wie z.B. dem unblutigen Opfer, entsprochen hitten'”.
Schliesslich legt ein spezielles verwaltungstechnisches Phinomen auch organisa-
torische Zusammenhiange zwischen der alten Tempelkultur und der neuen Kir-
chenhierarchie Agyptens nahe. Denn zu dem Szenario einer langsamen Verflech-

169 BAGNALL 1996 (Anm. 18), S. 266fT.

170 Private Unterhaltung im Laufe des Jahres 2016.

71 Athan., apol. Const. 30,2: Constantius II. appelliert in einem Brief an die Alexandriner,
die als erste als Lehrer der Weisheit den wahren Gott erkannt hitten.

W% Euss HE 1,2,1; 1.4,1-14.

' FEin klassisches spiatantikes Beispiel bilden die Bekehrungsgrundsitze Gregors des

Grossen im Zuge der ersten Angelsachsenmission: Beda, HE 1,30.

E. HORNUNG, Die Anfange von Monotheismus und Trinitit in Agypten, in: K. RAHNER

(Hrsg.), Der eine Gott und der dreieine Gott. Das Gottesverstandnis bei Christen,

Juden und Muslimen (Freiburg 1983), S. 48—-66; J. AssmMANN, Theologie und Weisheit

im alten Agypten (Miinchen 2005), S. 35-53; AssMANN 2006 (Anm. 166), S. 50.

175 Eus. pr. ev. 1,9.
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tung von «Heidenkirche» mit der «Christenkirche» fiigte sich die Sonderstruktur
des agyptischen Episkopats, die in anderen Teilen des Reiches keine Parallelen
findet. Die ungewohnliche, monopolartige Machtstellung des Patriarchen von
Alexandria, die sich in dessen autoritarer Gewalt iiber alle dgyptischen Bistiimern
dussert'’®, ahnelt der zentralen Amtsgewalt, die sich aus der Vorgesetztenstellung
des romischen «Oberpriesters Alexandrias und ganz Agyptens» gegentiber allen
Priestern und Tempeln des Landes ergab, wie sie in den dgyptischen Verwaltungs-
reformen um das Jahr 120 entwickelt worden war'”’. Diese Parallele legt nahe,
dass mit der zentralistischen Tempelverwaltung vertraute Experten am Aufbau
und an der Rechtsentwicklung der Landeskirche massgeblich beteiligt waren.

Doch selbst wenn eine grassierende Arbeitslosigkeit unter den traditionellen
Kultexperten der Christianisierung Agyptens wichtige Impulse gegeben haben
mag; selbst wenn das Ergebnis eines solchen Prozesses gleichsam zum sozialen
Substrat werden konnte, um zentrale Aspekte, um die spezifische Zeitkultur der
altagyptischen Religion in die Staatstheologie der Spitantike zu transportieren:
Was konnte der Ausloser dafiir gewesen sein? Warum werden solche Phanomene
ebenso wie ihre moglichen Protagonisten dgyptischer Herkunft gerade seit dem
ersten Viertel des 4. Jh. kontinuierlich als formende Faktoren der kaiserlichen
Propaganda so greifbar?

Im Zeichen der Isis: Entscheidung an der milvischen Briicke

Die Quelle, der die moderne Geschichtsschreibung das Datum der Schlacht an
der milvischen Briicke entnimmt, ist der Staatskalender des Jahres 354, auch un-
ter dem Namen Filocalus-Kalender bekannt. Er verzeichnet alle Staatsfeste, die
in der Mitte des 4. Jh. in der alten Reichshauptstadt offiziell begangen wurden.
Wie bereits eingangs dargestellt, wurde das Fest des Sieges tiber Maxentius in
Rom am 28. Oktober gefeiert. Der Kalendereintrag hierzu lautet evictio Tyranni,
die «Vertreibung des Tyrannen». Der Einzug des Siegers in die Stadt am Folgetag
wurde ebenfalls gefeiert, der Kalendereintrag hierzu lautet Adventus divi, «der
Einzug des Gottes», also Constantins.

Diese beiden constantinischen Kaiserfeste am 28. und 29. Oktober weisen im
selben Festkalender eine signifikante U’berschneidung auf: Sie fallen mit den ers-
ten beiden Tagen des funftigigen stadtromischen Hauptfestes der dgyptischen
Gottin Isis zusammen (28. Oktober—1. November, im Kalender sind die fiinf Tage
jeweils mit dem Hinweis isia gekennzeichnet), deren Kult in Rom und Italien spa-
testens seit Caracalla im Vordergrund des religiosen Lebens stand'™.

Es scheint in den religiosen Kategorien der Spitantike eigentlich nahezu
ausgeschlossen, dass ein so groBer Sieg wie an der milvischen Briicke, der un-
mittelbar zur Einnahme Roms fiihrte, vom Sieger nicht mit derjenigen Gottin

176 BAGNALL 1996 (Anm. 18), S. 284f.

77 Zum Amt des archiereus G. HOLBL, Altigypten im réomischen Reich. Der romische
Pharao und seine Tempel (Mainz 2000), S. 36.

8 Oben Anm. 30. Zur zentralen Rolle des Isiskults fiir die Stadt Rom Wissowa 1912
(Anm.36), S. 855.
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in Verbindung gebracht wurde, deren offizielles lokales Hauptfest am Tage der
Schlacht einsetzte. Dass es aus der Sicht Constantins Isis war, die ihm den alles
entscheidenden Sieg tiber seinen Rivalen und damit die Stadt Rom schenkte, liegt
daher nahe. Indizien dafiir, dass Constantin tiber den Sakralkalender der Stadt
wohlunterrichtet war und sich schon vor der Schlacht um die Unterstiitzung der
Gottheit bewarb, deren lokales Hochfest unmittelbar bevorstand, ergeben sich
aus dem bei Laktanz tiberlieferten Traum Constantins:

Commonitus est in quiete Constantinus, ut caeleste signum die notaret in scutis atque
ita proelium committeret. Fecit ut tussus est et transversa X littera, summo capite
circumflexo, Christum in scutis notat."™

Laktanz impliziert in der Tat, dass damit Christus auf die Schilde gezeichnet
worden sei. Die wohl allgemeine Meinung in der Literatur folgt ihm darin. Dass
es Constantin in dem Moment auf ein christliches Zeichen ankam, besagt der
Text, genau betrachtet, nicht. Es diirfte sich eher um die Erklirung des Laktanz
handeln'’, die der Autor offenbar auch fiir notwendig hilt, da es eine verfestigte
christliche Ikonographie zu so friher Zeit noch nicht gab.

Sobald wir das von Laktanz beschriebene Zeichen in seinen unmittelbaren
kultkalendarischen Zusammenhang und in seine ikonographische Tradition stel-
len, liegt es jedoch ndher, dass Constantin es deswegen unmittelbar vor dem 28.
Oktober anbringen liel, um einem Traumgesicht der Isis zu gehorchen und die
machtige Allgottin als Schlachtenhelferin zu gewinnen.

Gerade Isis war daftir bekannt, dass sie sich den Menschen im Traum offen-
bart'®!. Das von Laktanz beschriebene Zeichen ist jiingst von J. Bardill zu Recht
mit der agyptischen anch-Hieroglyphe gleichgesetzt worden, wie sie schlieBlich
auch den sogenannte Sarkophag Constantins im Innenhof der Irenenkriche Kon-
stantinopels ziert (Abb. 16)'®. Zu erganzen ist, dass das mit der sog. Isisblut-Hiero-
glyphe (agyptisch: #it) verwandte anch-Zeichen nicht nur die aus der Popularkul-

9 Lact. mort pers. 44,5: «Konstantin wurde wiahrend der Ruhe ermahnt, dass er ein
himmlisches Zeichen auf die Schilde zeichne und so den Kampf beginne. Er tut wie
befohlen, und der umgewendete Buchstabe X, an der obersten Spitze umgebogen,
bezeichnet Christus auf den Schilden.» Um 315 verfasst handelt sich dabei um den
zeitlich frithesten christlichen Beleg fiir einen Traum Constantins, der, sicher ganz
der Absicht Laktanz’ entsprechend, von der wohl allgemeinen Meinung so verstanden
wird, als habe Constantin, bewegt durch seine nichtliche Vision, seine Soldaten ein
Zeichen Christi als Siegbringer auf ihre Schilde zeichnen lassen. Vgl. G. WEBER, Kaiser,
Traume und Visionen in Prinzipat und Spatantike, Stuttgart 2000, S. 244ff.; WIENAND
2012 (Anm. 140), S. 258ft.
Auch sonst kennt die antike Kirchengeschichte Beispiele fiir die Interpretation agyp-
tischer Hieroglyphen als christliche Bedeutungstrager: Soz. hist. eccl. 7,15,10; Sokr.,
hist. eccl. 5,17,1.4.6; Rufin. hist. eccl. 11,29. Es handelt sich dabei natiirlich um ein
gelaufiges Werkzeug christlicher Mission. i
81 MERKELBACH 2001 (Anm. 83), S. 199ff. Vgl. Diod. 1,25,2: «Die Agypter sagen, dass
Isis groBle Erfahrung in der arztlichen Kunst habe. So habe sie an der Heilung der
Menschen besondere Freude und gebe denen, welche sie darum bitten, im Schlaf viele
Hilfsmittel, in dem sie sich ihnen deutlich zeige.» (Ubers. nach R. Merkelbach).
182 BArDILL 2012 (Anm. 58), S. 166f., 181.
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Abb. 16 Vorderansicht des Deckels zum sog. Sarkophag Constantins 1., Hagia Irene,
Konstantinopel (Arch. Mus. Istanbul, Inv. Nr. 608), Photo: J. Bardill.

tur vertraute Bedeutung von «Leben» hat, sondern auch in rémischer Zeit noch
fair das Wort «Spiegel», also einem Venuszeichen, stand. Wie bereits an anderer
Stelle ausgefiihrt, diirfte das Zeichen in der synkretistischen Kultur des 4. Jh.
allgemeinverstandlich Isis bezeichnet haben, und zwar gerade auch in ihren «Er-
scheinungsformen» als Venus /Kypris-Aphrodite / Sothis'®. In der unverziglich

183 OrBrIicH 2018 (Anm. 108), S. 204ff. In dhnlicher Weise scheint Constantin bei der
Belagerung von Byzantion im Jahr 324 die Unterstiitzung der wichtigen Lokalgéttin
Artemis-Hekate fur sich in Anspruch genommen zu haben. Und auch sein Sieg tiber
Licinius bei Chrysopolis scheint spater mit einem Traum des Kaisers in Verbindung
gebracht worden zu sein: OLBrICH 2015 (Anm. 25), S. 216ff. Ein weiterer Beleg fiir
die Rolle der Isis im Kampf um Rom koénnte im Datum eines der Feste zu sehen
sein, mit der die Stadt einer der beiden uberlieferten Adventus-Feiern zu den
Regierungsjubilien Constantins gedachte: Ein Einzug des Kaisers in die Stadt am
18. Juli (im Kalender Advent(us) d(ivi)/dies aegyptiacus: J. DIvjAk — W. WISCHMEYER
2014 [Anm. 30], S. 211) stellt sicher, dass Constantin den Tagesanbruch zum 19. Juli
(julianisch; im Filocalus-Kalender am 19. Juli ludi votivi), den in Rom und bei den
Griechen kalendarisch fixierten agyptischen Neujahrstag (gekennzeichnet durch
heliakischen Frithaufgang des Sothis / Sirius im Raum von Heliopolis und Memphis: F.
Daumas, Neujahr, Lexikon der Agyptologie Bd. 4, Wiesbaden 1982, Sp. 471; LurT 1984
(Anm. 84), Sp. 1120) bereits in der Stadt erlebte. Sothis war, wie wir mehrfach gesehen
haben, in der agyptischen Kultur mit Isis gleichgesetzt. Auch dies wohl eine Reverenz
an Isis. Falls es sich um den Adventus des Jahres 315 handelte (unsicher, vgl. J. DivjAk
- W. WiscHMEYER 2014 (Anm. 30), S. 287; dass die Autoren dabei von einem weiteren
Adventus (?) an Constantins Vizennalientag am 25. Juli 326 ausgehen, erschlieBt sich
mir jedoch nicht. Flichtigkeitsfehler? Die fiir den 18. und den 21. Juli verzeichneten
Adventusfeste miissen das jeweils folgende Dezennalien- bzw. Vizennalienfest am 25.
Juli vorbereitet haben), wire bereits hier ein Sikularbezug zu erwagen (Epoche 49/48
v. Chr., Gelandeteil Thessalonikes durch die Pompejaner in stadtromischen Boden
umgeweiht, vgl. oben Anm. 59; Periode Sothis, 365 Jahre). Das wiirde allerdings
voraussetzen, dass bereits 315 die Moglichkeit der Griindung eines neuen Rom in
Constantins «Portfolio» lag.
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nach dem Sieg von 312 erfolgten Wiederaufnahme der erstmals durch die zweite
Tetrarchie im Jahr 306 ausgegebenen, stadtromischen Isispragungen zeigt sich
Constantins Dank an die Isis Panthea ebenso wie sein betontes Reversement der
Religionspolitik des Maxentius. Dessen Ablehnung des Isiskultes zeigt sich darin,
dass Rom in den sechs Jahren seiner Herrschaft eben gerade keine Isispragungen
mehr produzierte'®.

Wenn sich auch ein urspriingliches Traumverstindnis als Begegnung mit Isis im
Laufe der religiosen Entwicklung Constantins verchristlicht haben mag, erscheint
es daher nicht ganz unwahrscheinlich, dass sich die massierte Rezeption religiosen
Gedankenguts Agyptens durch die spatantike Kaisertheologie unmittelbar aus dem
Beispiel seiner Inanspruchnahme der Isis im Vorfeld der milvischen Briicke erklart.

Doch auch die Agyptenmotive im Gefolge der constantinischen Dynastiepro-
paganda sollten nicht isoliert, sondern in der Tradition kaiserlicher Vorgénger
gesehen werden. Daher wollen wir abschlieBend die Herrschaftszeit Diocletians,
in dessen Umgebung Constantin politisch und kulturell geformt wurde, auf mog-
liche Vorbilder untersuchen.

Zuriick zum Anfang? Diocletian und sein Palastprojekt in Spoleto

Agypten war Griechen wie Romern «Das Alte». Die Romer scheuten res novae'®®,
scheuten «Das Neue». Erneut daher die Frage: Waren die bisher diskutierten
Rekurse auf die agyptische (Zeit-)Kultur durch die Kaiser von Constantin I. bis
Theodosius I. fiir das romische Staatswesen eine echte «Neuerung», oder konnten
sich diese Herrscher dabei auf Altes, auf wie auch immer geartete, «traditionsbil-
dende» Vorstellungen berufen?

Diokletian gilt in der Geschichtswissenschaft als der grosse Reformer des
romischen Reiches. Nicht von ungefahr pflegen Darstellungen der Spitantike
hiufig mit seiner Regierungszeit zu beginnen. Dennoch: Viele von diokletian-
kritischen Quellen als «Neuerungen» gegeisselte Reformen des Kaisers liessen
sich ebensogut als Ruckgriff auf die «Urzeit Roms» erklaren: Wenn Eutrop die
Einfithrung von juwelenbesetzter Kleidung als Abgleiten in persische Gebrauche
tadelt, so ware aus der Warte eines Romers um 300 zu bedenken, dass purpurne
bzw. juwelenbesetzte Kleidung bereits den Gott / Konig Romulus auszeichnete'™’.

18 1. RamskoLD, A die link study of Constantine’s pagan Festival of Isis tokens and affiliated

coin-like «fractions»: chronology and relation to major imperial events, [NG 66, 2016,

S. 168-182. Die feindliche Haltung des Maxentius gegeniiber Isis kann die Frage

aufwerfen, ob nicht die Umgebung des michtigen Isistempels in Rom mitbeteiligt war

Constantin auf das abstehende Isisfest hinzuweisen und ihm das neue Schildzeichen

nahezulegen.

Res novae, wortlich tibersetzt eigentlich «Neuerungen», war bekanntlich als lateinischer

Begriff fur «Umsturz, Revolution» negativ konnotiert.

186 Eutr. 9,26. Zu den koniglichen Vorbildern und Traditionen Cass. Dio, frg. 6,1a; 43,43,2;
44.,6,1; 44,11,2; Zon. 7,4; Cic. Phil. 2,85. A. ALrOLDI, Die monarchische Reprasentation
im Romischen Kaiserreiche (Darmstadt 1970), S. 20ff., 123, 148f., dort mit Anm. zum
Aufgreifen der roten Schuhe der Kénige von Alba durch Julius Caesar; C.J. CLASSEN,
Zur Literatur und Gesellschaft der Romer (Stuttgart 1998), S. 45, Anm. 117.

206

185



IM ZEICHEN DES HORUS: CHRISTLICHE PHARAONEN
UND AGYPTISCHE GHOSTWRITER 305-383 N. CHR.

Im Zusammenhang mit Romulus fillt auch die deutliche Reduzierung der Mann-
schaftszahl der Legionen durch Diokletian auf. Die wohl herrschende Lehre geht
von einer Mannschaftsstirke der neuen Legionen von 1000 Soldaten aus'’. Das
mag sehr wohl dazu beigetragen haben, die von Heereskommandos ausgehende
innenpolitische Gefahr zu mindern. Es mag auch taktisch «moderner» gewesen
sein. Auftillig ist gleichwohl die Parallele zur mythischen Friihzeit, jedenfalls wie
die Spatantike sie sah: Nach der Uberlieferung hatte auch das Heer des Romulus
eine Stirke von 1000 Mann'®. Was von diokletiankritischen Quellen als unange-
messene Neuerung dargestellt wird, kann, am Beispiel der neuen kaiserlichen
Kleidung betrachtet, durchaus als Riickkehr zu den mores maiorum beabsichtigt
gewesen sein. Eine solche Riickkehr zu den alten Sitten ist als das Schliisselmotiv
der Politik Diokletians tiberliefert. So ist allgemein anerkannt, dass seine grund-
legenden Reformen im Heer und in der Verwaltung mit einem ausgepragten
kulturellen Konservativismus einhergehen'. Diokletians Zeit zeichnet sich durch
eine intensive Sammlungstatigkeit aus, durch das Bemitihen, Altes und in den
Zeiten der Reichskrise fast Verlorenes zu bewahren. Das Wiederautblithen der
romischen Literatur und die Renaissance des klassischen Rechts, wie sie sich in
den Gesetzessammlungen eines Hermogenianus oder eines Gregorianus spiegelt,
sind allgemein bekannte Beispiele'.

In keinem Bereich aber ist das Motiv des Alten als positiver Wert besser tiberlie-
fert als in Diokletians Religionspolitik'!: Fiir den offenbar empirisch denkenden
Kaiser waren die zahlreichen Unglucksfille, die das Reich in eine jahrzehntelan-
ge Krise gestiirzt hatten, Folge der Vernachlidssigung der vetus religio. Auf das Alte
als Wert an sich beruft sich auch ein 302 in Alexandria veroffentlichtes Edikt, in
welchem er sich gegen die Manichder wendet, deren «Aberglauben» ihm zudem
besonders verdachtig erscheint, weil er vom reichsfremden Erzfeind Roms, den
Persern, stammt.

«Aber die unsterblichen Goétter geruhten, aufgrund ihrer Vorsehung zu
verordnen und zu bestimmen, was gut und wahr ist, so dass dieses durch
den Mund vieler guter und auserlesener Ménner sowie durch den Ratschlag
und die unverkirzte Untersuchung der Weisesten gebilligt und festgestellt
werde. Es entspricht géttlichem Gebot, sich diesen nicht zu widersetzen und

187 TH. MoMMSEN, Das romische Militirwesen seit Diocletian, Gesammelte Schriften 6

(Berlin 1910), S. 238. A. H. M. JonEes, The Late Antiquity (London 1964), S. 680f.

Zur Diskussion O. ScumiITT, Stirke, Struktur und Genese des comitatensischen

Infantrienumerus, Bonner Jahrbticher 201, 2001, S. 96ff.

Daher der Begriff miles etymologisch von 1000/ mille abgeleitet nach der mit dem

Staatskalender von 354 tiberlieferten chronica Urbis Romae (Mommsen, Chron. min.

I, S. 144)

189 DEMANDT 2007 (Anm. 94), S. 71.

190 FUHRMANN 1994 (Anm. 24), S. 42-48.

1 Treffend restimiert bei W. KuHOFF, Diokletian und die Epoche der Tetrarchie. Das
romische Reich zwischen Krisenbewiltigung und Neuaufbau (284-313 n. Chr.)
(Frankfurtam Main 2001), S. 280: «(...) dass die Hervorhebung alter Kultgepflogenheiten
und des Willens der Goétter eine Grundhaltung Diokletians zum Ausdruck bringt, die
gebithrend zu wiirdigen ist.»
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ihnen keinen Widerstand zu leisten. Und die alte Religion darf von keiner
neuen angefochten werden. Es ist namlich ein grosstes Verbrechen, dasjeni-
ge erneut zu behandeln, was, nachdem die Alten es einmal festgesetzt und
definiert haben, seinen Zustand und seinen Lauf bewahrt und besitzt.»'*?

Konnen die «alten» Kulte Agyptens Ankniipfungspunkte fiir das dahinter ste-
hende Konzept geliefert haben? Die folgenden Uberlegungen beanspruchen
keinesfalls, befriedigende Losungen fur diese Frage zu bieten. Im giinstigsten
Falle mochten sie immerhin weitere Diskussionen zu moglichen Einflissen pha-
raonischen Staatsdenkens auf das romische Kaisertum anregen. Gleichwohl gibt
es einige Indizien, die dafiir sprechen, dass Agypten fur Diokletians Staats- und
Religionsverstandnis nicht ganz bedeutungslos gewesen sein konnte.

Nach Aurelius Victor (4. Jh.) ging es dem Kaiser nicht allein um das Alte, son-
dern um die Pflege der «iltesten Religionen» / der veterrimae religiones'”. Gab es
im romischen Gesichtskreis dltere Rel1g10nen als diejenige Agyptens? Diocletian
verbrachte immerhin 18 Monate seiner zwanzigjahrigen Regierungszeit am Nil'*,
In diesem Zusammenhang gibt es auch Hinweise auf ein Interesse des Kaisers an
der wissenschaftlichen Literatur Agyptens'®®. Aus numismatischer Sicht inaugu-
riert das Bild Diocletians als Senioraugustus im Jahr 306 wohl nicht zufillig die
erste Emission der von Constantin unmittelbar nach der Eroberung der Stadt
wiederaufgenommenen Isispragungen, die fiir etwa hundert Jahre ein Langzeit-
phanomen in der Miinzstitte Rom werden sollten. Agyptische Gottheiten wie Isis,
Sarapis, Anubis sowie Harpokrates gehoren damit plotzlich zum regelmaissigen
Repertoire der stadtrémischen Miinzpragung'.

Aus dem Palastareal des Alterssitzes Diokletians in Spoleto / Split haben sich,
ganz oder in Teilen, bisher zwolf dgyptische Sphingen nachweisen lassen. Hun-
derte Saulen des Palastes sind aus agyptischen Gesteinsarten bzw. Spolien aus
Agypten. J. Belamaric schliesst daraus auf eine ausgesprochen #gyptische Atmo-
sphiire, die im Zentrum des Palastes von Spoleto geherrscht haben durfte'”. Wie
konnte eine solche Konzentration dgyptischen Materials im Diokletianspalast zu
erkliaren sein?

Zwei Deutungen bieten sich an, die sich gegenseitig nicht im Sinne eines Entwe-

192 Coll. leg. 15,3. Ubersetzung nach M.-Th. Fogen.

193 Aur. Vict. 39,45.

194 W, EnssvLIN, Valerius (Diocletianus), RE 7.A.2, Sp. 2441f., 2446; DEmMaNDT 2007
(Anm. 94), S. 65f,; Crauss 2003 (Anm. 14), S. 241f,; in Diokletians Gefolge hat auch
der spatere Kaiser Constantin I. Agypten kennengelernt: Constantin erwihnt seinen
Aufenthalt in Memphis in seiner Rede an die Versammlung der Heiligen, or. ad. sanct.
16,2. Vermutlich besteht ein zeitlicher Zusammenhang mit seinem Besuch Palestinas
im Gefolge Diocletians: Eus. V.C. 1,19.

195 Joh. Ant. Fr. 248 = Suda D 1156 + X 280, 1-2.

196 RamskoLD 2016 (Anm. 184), S. 168f.

97 J. BELAMARIC, The date of foundation and original function of Diocletian’s Palace
at Split, Hortus Artium Medievalium 9, 2003, S. 173f. (fir einen Baubeginn im Jahr
298); J.J. WiLkES, Diocletian’s Palace, Split: Residence of a Retired Roman Emperor
(London 1993%), S. 21f. spricht von nur vier Sphingen, griindet seine Angaben jedoch
auf zwischen 1912 und 1929 verfasste Literatur.
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der-Oder ausschliessen miissen. Zum einen hielt sich Diokletian, wie wir sahen,
lange selbst in Agypten auf. Von daher kann das Material von Split schlicht damit
erklarbar sein, dass es eben gerade «da» war bzw. aktuell, als Spolienquelle, in den
Gesichtskreis des Kaisers geraten war.

Zumal in der Spatantike allgemeinverbreitete, typologische Denkschemata,
stellen allerdings eine weitere Erklairung in den Raum, die gewissermassen auf
einer Linie mit dem wenig spater beobachtbaren Eindringen pharaonischer Ele-
mente in die christliche Herrscherideologie des 4. Jh. liegen wiirde. Unter allen
antiken Herrschern ragt Diokletian durch seine langfristig geplante Abdankung
heraus, die er im Jahre 305, nach zwanzigjahriger Regierungszeit, vollzog. Seine
Anlage von Split war von vornherein als Altersruhesitz geplant worden. Die Ab-
dankungsplane Diokletians und der um 297 begonnene Bau des Palastes miissen
also miteinander verbunden gewesen sein'*®. Sein freiwilliger Machtverzicht war
wirklich etwas «Neues». Vorbilder in den antiken Monarchien sind nicht ersicht-
lich. Erst Licinius I. und Vetranio folgten seinem Beispiel, beide unfreiwillig.
Wollte sich ein Herrscher, der die Wahrung von Tradition zum Leitmotiv seiner
Regierung gemacht hatte, mit seiner Abdankungsentscheidung als revolutiona-
rer Neuerer erweisen, der nie Dagewesenes in das Staatsrecht einfithrte? Das ist
wenig wahrscheinlich. Aus den gesammelten Mythen der Linder des Romischen
Reiches gibt es fiir Diokletians Tat wohl nur ein typologisches Vorbild. Dieses war
allerdings sehr prominent, markierte den Ursprungsmythos der veterrima religio,
und konnte eine Erklarung fiir die Massierung von Sphingen und anderem agyp-
tischen Material im Palast von Split bieten. Wir sind ihm oben im Zusammenhang
mit dem «Goldenen Zeitalter» Agyptens und dem Mythos von der Himmelskuh
bzw. dem Horusmythos von Edfu/Apollonopolis bereits begegnet: Der einzige
freiwillige Rucktritt eines Konigs von der irdischen Herrschaft, den die Antike
kannte, war das Beispiel des Sonnengottes Re, der sich an den Himmel zuriickzog,
nachdem er, unmittelbar im Anschluss an die Schépfung, auf Erden fiir 365 Jahre
tiber die Menschen geherrscht hatte. Der sehr konzentrierte Agyptenrekurs in
der Ausstattung von Diokletians Ruhesitz deutet darauf hin, dass der Kaiser — der
tibrigens nicht einfach «abgedankt» / Privatmann war, sondern als senior augustus
einen protokollarisch moglicherweise noch tiber dem augustus liegenden Rang
behielt'” - den Bezug zu dem archetypischen Vorbild Res bewusst zog. Denn
nach antiken Denkmustern war ein solcher fypos argumentativ gut dazu geeignet,
den sonst prazedenzlosen Schritt Diokletians religios zu rechtfertigen und durch
das Beispiel der Gottheit auch Freunde und Skeptiker des Herrschers mit ihm zu
versohnen®”.

198 DeEMANDT 2007 (Anm. 94), S. 73.

% Die Miinzpragung dokumentiert weitlaufig ein fiir Diokletian wie Maximian auch nach
305 fortbestehendes Bildnisrecht als seniores augusti. Das Bildnisrecht im 6ffentlichen
Raum kam nur Kaisern — die es ggf. als seltenes Privileg verleihen konnten — oder eben
Gottern zu, zu denen auch derlebende rémischen Kaiser zihlte: Der antike Gottesbegriff
lasstsich kaum kiirzer oder besser ausdriicken als in der knappen Formulierung von M.
Clauss: Gott ist, wer einen Kult hat (Crauss 1999 (Anm. 123), S. 23).

Dass ein ergdnzender, chronologischer fypos fiir Re im Raum stehen kénnte, soll nicht
weiter diskutiert, aber doch wenigstens erwahnt werden: Falls man vom 1. Mai 305, als
sich Diokletian nach Salona zuriickzog, 365 Jahre zuriickrechnet, so nahern wir uns
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Die hier angestellten Uberlegungen, das sei abschliessend nochmals betont, ver-
suchen sich ihrem Gegenstand — Quellen, die auf spatantike Zeitkonzepte hinzu-
weisen scheinen — aus einem geisteswissenschaftlichen Blickwinkel zu ndhern. Sie
beanspruchen fur sich keine Beweisbarkeit im Sinne der «exakten Mathematik»
bzw. Naturwissenschaften der Moderne.

Wollte man gleichwohl erwagen, dem skizzierten Gesamtansatz einer Instru-
mentalisierung zyklischer Zeitkonzepte Agyptens durch die spatantiken Kaiser
im allgemeinen zu folgen®”, stellt sich die Frage nach der Wahrnehmung solcher
Konzepte durch die Offentlichkeit im Rémischen Reich.

Auf den modernen Rezipienten wirken sie zweifellos befremdlich. Doch muss
das nicht zwangslaufig der Perspektive des antiken Beobachters entsprochen
haben. Wie reagierte die Bevolkerung der Spitantike auf solche Propaganda?
Machte sich eine politische Fiihrungsschicht, die zur Regierungszeit Constantins
I. den Beginn eines neuen Goldenen Zeitalters um 317 in Rom anhand einer
300-Jahresiara und dasselbe nur sieben Jahre spiter 324 in Konstantinopel an-
hand einer 365-Jahresira propagierte, nicht einfach lacherlich?

Angesichts der I"Jberlieferungslage, nach welcher erstere 317, ohne reichsweite
Verbreitung durch den Kaiser, wohl nur von der stadtrémischen Oberschicht
verbreitet worden zu sein scheint, muss das nicht der Fall gewesen sein. Was der
Senat von Rom und Freunde des Kaisers wie Hosios oder Laktanz im Jahr 317
am Tiber verbreiten liessen, wird im Jahr 324 im weit entfernten Thrakien und
Bithynien kaum bekannt geworden sein. Relevant war es am Bosporus allenfalls
insoweit, als es die Reichsregierung und die lokalen Eliten wenige Jahre spater
zur Formulierung eines konkurrierenden Zeitkonzepts unter den Auspizien des
«Neuen Rom» am Bosporus verleitet haben kénnte. Der Schrecken unter der Be-
volkerung Roms angesichts des Barbareneinfalls von 404, als man laut Claudian
den «Flug des zwolften Geiers» schon abkiirzen wollte**?, bezeugt jedenfalls, dass
man die Arenrechnungen grundsitzlich ernst nahm. Andererseits wird in einer

dem Jahr 60/59 v. Chr. Zu einem Zeitpunkt zwischen der Mitte 60 v. Chr. und Februar
59 v. Chr. wurde der Uberlieferung zufolge der erste Triumvirat zwischen Caesar,
Pompeius und Crassus gebildet: Cass. Dio 37,57 zum Jahr 60. Danach wohl A. KroTz,
Iulius 131, RE 10.1, Sp. 196; H. BENcTsON, Grundriss der romischen Geschichte mit
Quellenkunde Bd. 1, HAA IIL.5.1 (Miinchen 1967), S. 209 (Mitte 60); fiir Februar 59: R.
HANsLIK, Caesar und das I. Triumvirat, Rheinisches Museum fiir Philologie 98, 1955,
S. 324f. Wie auch immer man um das Jahr 305 zum Triumvirat gestanden haben mag:
Aus ihm ist ein typologisches Argument daftir ableitbar, dass die weitere singulare Tat
Diokletians, die Aufteilung der hdchsten Amtsgewalt auf mehrere Minner ausserhalb
der republikanischen Verfassung, ebenfalls keine revolutioniare Neuerung war. Und
schliesslich war im Jahr 305 die langfristige Fortfiihrung der Tetrarchie nach wie vor
gemeinsames politisches Zukunftskonzept aller massgeblichen Akteure.

Die behandelten Beispiele sind auch nicht vollstindig. Betrachtet wurden diejenigen,
bei denen die unmittelbaren dgyptischen Einfliisse besonders deutlich sind. Weitere
Aren, die z.B. mit der Periode von 365 Jahren arbeiteten, wurden von Procopius im Jahr
365 n. Chr. (K. OLBrICH, Wahrer Kaiser und Kaiserling. Herrschaftsprogrammatik
des Kaisers Procopius im Spiegel seiner Miinzpragung (365-366 n. Chr.), JNG 58,
2008, S. 89-100) sowie von Theodosius I. bzw. Eugenius um 393/94 (OLBrICH 2004
(Anm. 7), S. 421f., 430) propagiert.

22 Oben Anm. 39.
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viel zitierten, durch Sidonius Apollinaris erwihnten anonymen Wandzeitung
auch Spott gegeniiber den von den Kaisern so beharrlich fiir sich reklamierten
Paradieszeiten spiirbar:

«Wer will die Goldenen Zeitalter Saturns zuriick?
Diese sind edelsteinbesetzt, doch von der Art des Nero.»2"?

Die Verse werden allgemein mit der zweiten Vizennalienfeier Constantins I. 326
in Rom in Zusammenhang gebracht. Offenbar wird auf den Kaiser als Verkiinder
eines neuen Goldenen Zeitalters angespielt. Gleichzeitig verspottet der anonyme
Verfasser Constantin I., der eben seinen Sohn Crispus hatte hinrichten lassen
und den Mord an seiner Frau Fausta mindestens nicht verhinderte, als «neuen
Nero», und kritisiert ihn fur die Einfithrung des Diadems, das als Symbol konig-
licher Willkiirherrschaft galt**.

Doch egal ob die Adressaten nun mit Hoffnungen, Spott fiir neue Goldene
Zeitalter oder mit Angst vor Untergang oder Apokalypse reagierten: Alles zeugt
von der nachhaltigen Prasenz und einer akuten Relevanz von Weltarenkonzepten
im Offentlichen Diskurs der Spitantike. Man muss das nicht fir «rational» halten
oder fiir «gesellschaftlich férderlich»; vielmehr durften solche Arenkonstruktio-
nen sogar eines der destruktiven Elemente gebildet haben, die, um eine These
M. Nilssons aufzugreifen, den Fall Westroms zu einer Folge selbsterftillender
Prophezeiungen werden liessen®”®. Deutlich wird aber die besondere Bedeutung
der Zeit fir die Kultur der Spatantike, was sich zu einem nennenswerten Teil aus
agyptischen Modellen heraus verstehen lasst. Vielleicht erklaren diese Modelle
auch eine Tendenz zur Vergottlichung der Zeit, wie sie uns in innovativen Bilder-
findungen des 4. Jh. entgegentritt? So in dem gelegentlich als Aion angesproche-
nen, exotischen Mischwesen aus Mensch und Lowe, dessen Beine von den — an
die zyklische Zeit gemahnenden — Windungen einer Schlange umschlungen sind
(Abb. 17)*". So wohl auch in einer Gruppe von Appliken des Sol oder des Sol-Sara-
pis, bei denen der Mittelstrahl des Strahlennimbus ebenfalls von einer Schlange
umwunden ist (Abb. 18)*”". Die sich windende Schlange in der Gestalt des Ouro-
boros war in Agypten ein klassisches Symbol der zyklischen neheh-Zeit. Dessen ist
sich Rom um das Jahr 400 noch bewusst, wie das Ouroboros-Bild im Panegyricus
des Agypters Claudian auf Stilicho zeigt?’®. Sollten solche Bilder tatsichlich eine
in der Spitantike angelegte Vergottung der Zeit widerspiegeln, so konnten sie
ihre Selbstindigkeit gegentiber dem aufstrebenden Christentum nicht behaup-
ten. Das Mittelalter und die frithe Neuzeit sollten im Rahmen eschatologischer

203 Saturni aurea saecla quis requirat. Sunt haec gemmea, sed Neroniana. Sidon. epist. 5,8,2.

%04 Nero galt als Verwandtenmérder. Vgl. etwa OLBRICH 2015 (Anm. 25), S. 202.

205 M. N1LssoN, Geschichte der griechischen Religion 2. Die Hellenistische und Romische
Zeit, HIA V.2.2, (Miuinchen 19884), 483f.

26 H.-G. GuNDEL, Zodiakos. Tierkreishilder im Altertum (Mainz 1992), S. 150, 269ff. (Nr.
217L).

27 Eine weitere Applik desselben Musters, allerdings mit dem bartlosen Sol: M. CLAUSS,
Die alten Kulte, in: A. DEMANDT — J. ENGEMANN (Hrsg.), Konstantin der Grosse,
Ausstellungskatalog Trier (Mainz 2007), S. 213, Abb. 4.

208 Claud. Stil. 2,424ff.

211



KONSTANTIN OLBRICH

Abb. 17 Aion. Nach: H. G. GUNDEL, Zodiakos.
Tierkreisbilder im Altertum (Mainz 1992), S. 270.

Abb. 18 Aion /Serapis/Helios-Applik, um 360 n. Chr.
Privatsammlung. Photo: M. Mages
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Spekulationen Arenvorstellungen wie z.B. den Chiliasmus weiterentwickeln, aber
auch, transportiert durch die Kirchenviter, die zuerst in Agypten begegnende
Periode von 300 Jahren®”. Wie Hermann Usener in seiner klassischen Studie
zum Fest der Geburt Christi dessen Verwurzelung in der Antike gezeigt hat*’, so
wurzelt auch die Zeit Europas tief im Brunnen der Vergangenheit.

Zusammenfassung

Eine Synopse zahlreicher spitantiker Quellen legt nahe, dass mehrere Kaiser
des 4. Jh. systematisch auf zyklisch angelegte Zeit- bzw. Erneuerungskonzepte
des iiberkommenen dgyptischen Kénigsdogmas zurtickgriffen, um ihre jeweili-
gen Regierungen als erneuertes Goldenes Zeitalter zu propagieren. Gleichzeitig
wurden so Alleinherrschaftsanspriiche untermauert, die sich gegen potentielle
kaiserliche Rivalen richteten. Eine zentrale Rolle spielten dabei Aren, die aus den
legendéren irdischen Konigsperioden der Sonnengottheiten Re (365 Jahre) und
Horus (300 Jahre) abgeleitet wurden. Die zu Grunde liegenden Vorstellungen
scheinen den Kaisern in christlichem Gewand durch hochrangige adgyptische
Kleriker vermittelt worden zu sein: Agypter wie Hosios «von Cordoba» fiir Con-
stantin 1., spiater gemeinsam mit Athanasius von Alexandria fiir Constans sowie
schliesslich Johannes von Lycopolis fiir Theodosius 1., sind jeweils als enge, zum
Teil personliche Berater dieser Kaiser belegt. Die Vermittlung von Elementen
pharaonischer Zeit- und Koénigskonzepte durch christliche Kleriker ist moglicher-
weise mit dem Wandel 6konomischer Rahmenbedingungen Agyptens erklirbar,
der die Mitglieder der alten Tempelpriesterschichten zwang, alternative Unter-
haltsmoglichkeiten zu suchen. Dabei diirfte sich der Eintritt in das Kultpersonal
der am Nil stark aufstrebenden christlichen Religion besonders angeboten haben.
Zudem hatte Constantin I. die Schlacht an der Milvischen Briicke im Zeichen der
Isis gewonnen, deren stadtromisches Tempelfest am Tage der Schlacht begann.

Summary

A synopsis of numerous late antique sources suggests, that several 4 C emperors
systematically recurred to cyclical concepts of time and renewal derived from
the age-old Egyptian koenigsdogma, in order to canvass their respective reigns
as the renewal of the mythical Golden Age. Concurrently, this underpinned
claims to sole-rule directed against potential rival emperors. A central role in
this was placed on eras deduced from the legendary periods of the earthly rule
attributed to the sun-gods Re (365 years) and Horus (300 years), respectively. The
underlying ideas seem to have been mediated, in Christian guise, to the emperors
by high-ranking Egyptian clerics: Egyptians like Hosios «of Cordoba» for Con-
stantine I, later on cooperating with Athanasios of Alexandria for Constans and,
finally, John of Lycopolis for Theodosius I, are each of them known as close, and

209 OrericH 2010 (Anm. 137).
210 UseENER 1889 (Anm. 56), S. 214, 266f.
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even personal, consultants to these emperors. The mediation of core-elements
of pharaonic conceptualizations of time and kingship through Christian clerics
may ultimately be explicable by a change of Egypt’s economic framework, forcing
unemployed members of the old temple-elites to seek for alternative sources of
subsistence. An enrolment among the cult-personnel of the Christian religion,
especially thriving on the shores of the Nile, would, to educated former temple
families, well have proved the choice of the time. Additionally, Constantine I had
won the Battle of the Milvian Bridge in the sign of Isis (not: Christ), whose official
urban temple-feast started on the day of the battle.

Konstantin Olbrich
Wornbrunner Strasse 2a

D-82031 Granwald
konstantin.olbrich@gmx.de

214



	Im Zeichen des Horus : christliche Pharaonen und ägyptische Ghostwriter 305-383 n. Chr.

